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		I

		»Na, Pjotr, ist noch nichts zu sehen?« fragte am 20. Mai 1859
ein etwa vierzigjähriger Mann, der in staubbedecktem Paletot und
kariertem Beinkleid barhäuptig auf die niedrige Freitreppe eines
Wirtshauses an der ***Landstraße getreten war, seinen Diener, einen
jungen, pausbäckigen Burschen mit weißlichem Flaum auf dem Kinn und
kleinen, trüben Äuglein.

		Dieser Diener, an dem alles, vom Türkisohrring in einem Ohr und
dem pomadisierten melierten Haar bis zu den artigen Bewegungen,
einen Bedienten der jüngsten, in sich vollkommenen Generation
verriet, blickte gelassen die Straße entlang und antwortete
würdevoll: »Nein, es ist nichts zu sehen!«

		»Nichts?« fragte der Herr.

		»Gar nichts«, wiederholte der Diener.

		Der Herr stieß einen Seufzer aus und nahm auf einer Bank Platz.
Während er mit eingezogenen Beinen dasitzt und gedankenvoll die
Augen umherschweifen läßt, wollen wir den Leser mit ihm bekannt
machen.

		Er heißt Nikolai Petrowitsch Kirsanow. Er besitzt fünfzehn Werst
vom Wirtshaus entfernt ein schönes Gut mit zweihundert Seelen
[bookmark: text1]F1 oder – wie er sich auszudrücken pflegt, seitdem er
sein Land von dem der Bauern abgesteckt und eine »Farm« angelegt
hat – zweitausend Deßjatinen Land. [bookmark: page3] Sein Vater, ein General aus dem Kriege
von 1812, der Typ eines ungebildeten, derben, aber keineswegs
bösartigen russischen Menschen, plackte sich sein Leben lang im
Dienst, befehligte zuerst eine Brigade, dann eine Division und
lebte ständig in der Provinz, wo er vermöge seines Ranges eine
ziemlich bedeutende Rolle spielte. Nikolai Petrowitsch war ebenso
wie sein älterer Bruder Pawel, von dem später die Rede sein wird,
in Südrußland geboren und wurde bis zu seinem vierzehnten
Lebensjahr zu Hause erzogen, umgeben von schlecht bezahlten
Hauslehrern, geschickten, aber servilen Adjutanten und anderen
Regiments- und Stabspersonen. Seine Mutter, eine geborene
Koljasina, die als Mädchen den Namen Agathe geführt hatte, sich als
Frau General aber Agathoklea Kusminischna Kirsanowa nennen ließ,
war eine Generalsgattin, wie sie im Buche steht; sie trug prächtige
Hauben und rauschende Seidenkleider, in der Kirche trat sie stets
zuerst vor, um das Kreuz zu küssen, sprach laut und viel, ließ sich
von ihren Kindern jeden Morgen die Hand küssen und gab ihnen jeden
Abend den Segen – kurz, sie spielte die große Dame. Obgleich
Nikolai Petrowitsch sich so wenig durch Tapferkeit auszeichnete,
daß er sich sogar den Spitznamen »Memme« erworben hatte, sollte er
doch ebenso wie sein Bruder Pawel als Generalssohn in den
Militärdienst eintreten; aber gerade an dem Tage, als die Nachricht
von seiner Aufnahme eintraf, brach er sich ein Bein und blieb nun,
nachdem er zwei Monate das Bett gehütet hatte, sein ganzes Leben
lang ein »Hinkebein«. Sein Vater mußte sich schließlich damit
abfinden und ließ ihn sich auf einen Zivilberuf vorbereiten. Sobald
der Sohn achtzehn Jahre alt geworden war, brachte er ihn nach
Petersburg auf die Universität. Um dieselbe Zeit wurde sein Bruder
zum Offizier eines Garderegiments befördert. Die beiden jungen
Leute nahmen zu zweit eine Wohnung und lebten dort unter der
zwanglosen Aufsicht eines Großonkels mütterlicherseits, Ilja
Koljasins, eines hochgestellten Beamten. Ihr Vater kehrte zu seiner
Division und seiner Gattin zurück und schickte von Zeit zu Zeit an
seine Söhne große graue Briefbogen, die mit [bookmark: page4] der weitläufigen Handschrift
eines Büroschreibers bekritzelt waren. Am Ende der Blätter prunkte,
sorgfältig in Schnörkel eingefaßt, die Unterschrift: »Pjotr
Kirsanow, Generalmajor«. Im Jahre 1835 verließ Nikolai Petrowitsch
die Universität mit dem Kandidatentitel, und in demselben Jahr
übersiedelte General Kirsanow, der wegen einer mißglückten
Inspektionsreise in den Ruhestand versetzt worden war, mit seiner
Frau nach Petersburg. Er hatte sich gerade in der Nähe des
Taurischen Gartens ein Haus gemietet und in den englischen Klub
aufnehmen lassen, als ihn ein Schlaganfall plötzlich den Seinen
entriß. Agathoklea Kusminischna überlebte ihn nicht lange; sie
hatte sich an das öde Leben in der Hauptstadt nicht gewöhnen
können; der Gram über ihre abgeschiedene Existenz hatte sie
aufgezehrt. Inzwischen hatte sich Nikolai Petrowitsch noch bei
Lebzeiten seiner Eltern und zu ihrem nicht geringen Kummer in die
Tochter seines früheren Hauswirts, des Beamten Prepolowenski,
verliebt. Sie war ein hübsches und sozusagen ziemlich gebildetes
junges Mädchen: sie unterließ es nie, in den Zeitschriften die
seriösen Artikel unter der Rubrik »Wissenschaft« zu lesen. Sobald
die Trauerzeit vorüber war, heiratete er sie, und nachdem er das
Apanagenministerium, in dem er dank der Protektion seines Vaters
eine Stellung gefunden hatte, verlassen hatte, schwelgte er mit
seiner Mascha im Glück zuerst in einem Landhaus in der Nähe des
Forstinstituts, dann in der Stadt in einer kleinen, netten Wohnung
mit einer sauber gehaltenen Treppe und einem etwas kalten Salon und
schließlich auf dem Lande, wo er sich endgültig niederließ und wo
ihm bald ein Sohn, Arkadij, geboren wurde. Die Ehegatten führten
ein sehr behagliches, stilles Leben: sie trennten sich fast nie,
lasen zusammen, spielten vierhändig Klavier und sangen Duette; sie
trieb Blumenzucht und überwachte den Hühnerhof, er ging von Zeit zu
Zeit auf die Jagd und beschäftigte sich mit der Wirtschaft; Arkadij
wuchs heran und lebte ebenfalls behaglich und still. Zehn Jahre
schwanden wie ein Traum dahin. Im Jahre 1847 starb Kirsanows Frau.
Er vermochte diesen Schlag nur schwer zu überwinden, in wenigen
Wochen war er [bookmark: page5]
ergraut; er machte Anstalten, ins Ausland zu reisen, um sich etwas
zu zerstreuen – da brach aber das Jahr 1848 an. Er kehrte
notgedrungen aufs Land zurück, und nach einer ziemlich langen Zeit
der Untätigkeit begann er, sich mit wirtschaftlichen Umgestaltungen
zu beschäftigen. Im Jahre 1855 brachte er seinen Sohn auf die
Universität; drei Winter hindurch hielt er sich bei ihm in
Petersburg auf, fast ohne auszugehen und bemüht, mit Arkadijs
jungen Kameraden Fühlung zu nehmen. Während des letzten Winters
konnte er ihn nicht besuchen – und so finden wir ihn jetzt wieder,
im Mai 1859, schon ganz ergraut, beleibt und etwas gebeugt: er
erwartet seinen Sohn, der, wie er selbst seinerzeit, mit dem
Kandidatentitel die Universität verlassen hat.

		Inzwischen war der Diener aus Anstandsgefühl oder vielleicht
auch, weil er nicht unter den Augen seines Herrn bleiben wollte, in
das Hoftor getreten und steckte sich seine Pfeife an. Nikolai
Petrowitsch ließ den Kopf auf die Brust fallen und begann die
baufälligen Stufen der Treppe zu betrachten: ein fettes Kücken mit
buntem Gefieder stolzierte gemessen einher, mit seinen
verhältnismäßig großen, gelben Füßen kräftig auf die Stufen
aufschlagend; eine schmierige Katze, die geziert auf dem Geländer
kauerte, beäugte es feindselig. Die Sonne brannte heiß; aus dem
halbdunklen Hausflur des Wirtshauses schlug einem der Geruch von
warmem Roggenbrot entgegen. Unser Nikolai Petrowitsch versank in
Träumerei. »Mein Sohn … Kandidat … Arkascha …«
schwirrte es ihm unaufhörlich durch den Kopf; er versuchte, an
etwas anderes zu denken, und immer kamen dieselben Gedanken wieder.
Seine verstorbene Frau kam ihm in den Sinn … »Sie hat's nicht
erlebt!« flüsterte er wehmütig … Eine dicke, graubläuliche
Taube kam herbeigeflogen und hüpfte hurtig über die Straße, um aus
einer Pfütze neben dem Brunnen zu trinken. Nikolai Petrowitsch
begann sie zu mustern, aber sein Ohr fing bereits das Rattern
nahender Räder auf …

		»Das sind wohl der Herr Sohn«, meldete der Diener, im Hoftor
auftauchend.

		Nikolai Petrowitsch sprang auf und richtete seine Augen [bookmark: page6] auf die Landstraße.
Es zeigte sich ein mit drei Postpferden bespannter Reisewagen, aus
dem der Schirm einer Studentenmütze und dann das wohlbekannte Oval
des geliebten Gesichts sichtbar wurden.

		»Arkascha! Arkascha!« schrie Kirsanow, und er lief und schwenkte
die Arme … Einige Augenblicke später waren seine Lippen
bereits auf die bartlose, bestaubte und sonnenverbrannte Wange des
jungen Kandidaten gepreßt.

			[bookmark: foot1]Zur Zeit der Leibeigenschaft in Rußland
wurden die leibeigenen Bauern auch als »Seelen« gezählt. (Anm. d.
Übers.)


	
		
		II

		»Erlaube, Papa, daß ich mich wenigstens etwas abklopfe«, sagte
Arkadij mit einer von der Reise etwas heiseren, aber wohlklingenden
jugendlichen Stimme, indem er fröhlich die väterlichen Liebkosungen
erwiderte, »ich mache dich ja ganz schmutzig.«

		»Tut nichts, tut nichts!« wiederholte Nikolai Petrowitsch innig
lächelnd und schlug ein paarmal mit der Hand auf den Mantelkragen
seines Sohnes und auf seinen eigenen Paletot. »Laß dich nur
ansehen, laß dich ansehen«, setzte er ein wenig zurücktretend
hinzu, dann ging er mit raschen Schritten auf das Wirtshaus zu und
rief: »Hierher, her, schnell, die Pferde angespannt!«

		Nikolai Petrowitsch schien weit mehr aufgewühlt als sein Sohn;
es war, als sei er etwas unsicher oder verlegen. Arkadij hielt ihn
zurück.

		»Papa«, sagte er, »erlaube mir, daß ich dich mit meinem lieben
Freund Basarow bekannt mache, von dem ich dir so oft geschrieben
habe. Er ist so liebenswürdig, eine Zeitlang unser Gast sein zu
wollen.«

		Nikolai Petrowitsch wandte sich rasch um, trat vor den
hochgewachsenen Mann im langen Staubmantel mit Troddeln, der soeben
aus dem Wagen gestiegen war, und drückte ihm kräftig die bloße,
rote Hand, die ihm nicht gleich entgegengestreckt wurde.

		»Es freut mich von Herzen«, begann er, »und ich danke Ihnen, daß
Sie so gütig sind, uns besuchen zu wollen; ich [bookmark: page7] hoffe … darf ich Sie nach
Ihrem werten Namen und Vatersnamen fragen?«

		»Jewgenij Wassiljew«, antwortete Basarow mit etwas gedehnter,
aber männlicher Stimme und zeigte, den Kragen des Mantels
zurückschlagend, Nikolai Petrowitsch sein Gesicht ganz. Das lange,
magere Gesicht mit der breiten Stirn, der oben flachen und nach
unten hin zugespitzten Nase, den großen, grünlichen Augen und dem
herabhängenden sandfarbenen Backenbart wurde durch ein ruhiges
Lächeln belebt und drückte Selbstbewußtsein und Geist aus.

		»Ich hoffe, mein lieber Jewgenij Wassilitsch, daß Sie sich bei
uns nicht langweilen werden«, fuhr Nikolai Petrowitsch fort.

		Basarows dünne Lippen bewegten sich leise, aber er erwiderte
nichts und lüftete nur die Mütze. Unter seinem langen, dichten,
dunkelblonden Haar hoben sich deutlich die starken Wölbungen seines
breiten Schädels ab.

		»Wie willst du es haben, Arkadij«, sagte Nikolai Petrowitsch,
sich wieder an seinen Sohn wendend, »soll sofort angespannt werden,
oder wollt ihr euch erst ein wenig verschnaufen?«

		»Wir werden uns zu Hause ausruhen, Papa; laß anspannen.«

		»Sofort, sofort«, fiel sein Vater ein. »Hallo, Pjotr, hörst du?
Laß anspannen, mein Lieber, los!«

		Pjotr, der als vollendeter Diener nicht etwa seinem Herrn die
Hand geküßt, sondern sich nur aus der Ferne verbeugt hatte,
verschwand von neuem im Torweg.

		»Ich bin hier mit einer Kalesche, aber auch für deinen Wagen ist
ein Dreigespann da«, sprach Nikolai Petrowitsch geschäftig zu
seinem Sohne, während Arkadij das frische Wasser aus dem
Blechkännchen schlürfte, das ihm die Wirtin herausgebracht hatte,
und Basarow sich die Pfeife anzündete und an den Kutscher trat, der
die Pferde ausspannte. »Leider ist meine Kalesche zweisitzig, und
ich weiß nicht, wie dein Freund …«

		[bookmark: page8] »Er wird im
Reisewagen fahren«, unterbrach ihn Arkadij halblaut. »Bitte, mach
mit ihm keine Umstände. Er ist ein prächtiger Junge – aber so
einfach, du wirst es schon sehen.«

		Kirsanows Kutscher führte die Pferde heran.

		»Munter, rühr dich, du Zottelbär!« sagte Basarow zu dem
Postknecht.

		»Hörst du, Mitjucha?« rief ein anderer Postkutscher, der, die
Hände in den Hinterschlitzen seines Schafpelzes, in der Nähe stand.
»Der gnädige Herr hat dich einen Zottelbär genannt. Er hat's
getroffen.«

		Mitjucha schüttelte nur den Kopf und zerrte die Zügel vom
schaumbedeckten Deichselpferd herunter.

		»Los, ihr Burschen, munter!« rief Nikolai Petrowitsch, »ihr
sollt ein Trinkgeld haben!«

		In wenigen Minuten waren die Pferde angespannt; Vater und Sohn
nahmen in der Kalesche Platz, Pjotr kletterte auf den Bock, Basarow
sprang in den Reisewagen, drückte den Kopf in das Lederpolster –
und die beiden Kutschen rollten von dannen.

	
		
		III

		»So wärst du also endlich Kandidat und auf dem Wege nach Hause«,
sprach Nikolai Petrowitsch, bald Arkadijs Schulter, bald sein Knie
berührend. »Endlich!«

		»Und was macht der Onkel? Ist er wohl?« fragte Arkadij, der
ungeachtet der aufrichtigen, ja fast kindlichen Freude, die ihn
erfüllte, der aufgeregten Stimmung der Unterhaltung gern bald eine
alltägliche Wendung gegeben hätte.

		»Er ist wohl. Er wollte mitkommen, um dich abzuholen, aber dann
hat er es sich, ich weiß nicht warum, überlegt.«

		»Und hast du lange auf mich gewartet?« fragte Arkadij.

		»An die fünf Stunden.«

		»Du guter Papa!«

		Arkadij drehte sich lebhaft zu seinem Vater um und küßte ihn
geräuschvoll auf die Wange. Nikolai Petrowitsch lachte leise.

		[bookmark: page9] »Was für
ein prächtiges Pferd ich für dich habe!« begann er. »Du wirst schon
selbst sehen. Und dein Zimmer habe ich tapezieren lassen.«

		»Ist auch für Basarow ein Zimmer da?«

		»Auch für ihn wird sich eins finden.«

		»Ich bitte dich, Papa, sei nett zu ihm. Ich kann dir gar nicht
sagen, wie sehr ich seine Freundschaft schätze.«

		»Du hast ihn wohl erst vor kurzem kennengelernt?«

		»Ja, vor kurzem.«

		»Eben, im vorigen Winter habe ich ihn nicht gesehen. Womit
beschäftigt er sich?«

		»Sein Hauptfach sind die Naturwissenschaften. Aber er beherrscht
alles. Im nächsten Jahr will er sein Doktorexamen machen.«

		»Ah, er studiert Medizin!« bemerkte Nikolai Petrowitsch und
verstummte. »Pjotr«, fügte er hinzu und streckte die Hand aus,
»sind das nicht welche von unseren Bauern, die da fahren?«

		Pjotr blickte nach der Richtung, in die sein Herr wies. Mehrere
mit ungezäumten Pferden bespannte Leiterwagen fuhren rasch auf
einem schmalen Nebenweg dahin. Auf jedem Wagen saßen ein oder
höchstens zwei Bauern in aufgeknöpften Schafpelzen.

		»Ja, in der Tat«, sagte Pjotr.

		»Wo fahren sie denn hin? Nach der Stadt etwa?«

		»Man sollte glauben nach der Stadt. In die Schenke«, setzte er
verächtlich hinzu, indem er sich ein wenig zu dem Kutscher
hinüberbeugte, als wollte er sich auf ihn berufen. Aber dieser
rührte sich nicht einmal: er war ein Mann von altem Schrot und
Korn, der die neuesten Auffassungen nicht teilte.

		»Ich habe in diesem Jahr viel Scherereien mit den Bauern«, fuhr
Nikolai Petrowitsch, zu seinem Sohne gewandt, fort. »Sie bezahlen
die Abgaben nicht. Was soll man da machen?«

		»Und bist du mit deinen Lohnarbeitern zufrieden?«

		»Ja«, preßte Nikolai Petrowitsch durch die Zähne. »Aber sie
werden aufgehetzt, das ist das Malheur; zudem geht ihnen immer noch
die wahre Arbeitslust ab. Sie verderben nur das [bookmark: page10] Geschirr. Gepflügt haben
sie übrigens nicht schlecht. Mit der Zeit wird sich das alles
machen. Interessierst du dich jetzt für die Wirtschaft?«

		»Man vermißt hier den Schatten; das ist bedauerlich«, bemerkte
Arkadij, ohne auf die letzte Frage einzugehen.

		»Ich habe über dem Balkon an der Nordseite eine große Markise
anbringen lassen«, sagte Nikolai Petrowitsch. »Wir können jetzt im
Freien zu Mittag essen.«

		»Das wird stark an eine Sommerfrische erinnern … Übrigens
sind das alles Bagatellen. Aber dafür diese Luft! Wie herrlich es
duftet! Wahrhaftig, ich glaube, nirgends in der Welt duftet es so
wie in dieser Gegend. Und auch der Himmel ist hier …«

		Arkadij hielt plötzlich inne, warf einen schrägen Blick nach
hinten und verstummte.

		»Gewiß«, bemerkte Nikolai Petrowitsch, »du bist hier geboren,
und so muß dir alles hier als etwas Besonderes
erscheinen …«

		»Aber nein, Papa, das ist einerlei, wo der Mensch auch geboren
ist.«

		»Und doch …«

		»Nein, das ist ganz einerlei.«

		Nikolai Petrowitsch blickte seinen Sohn von der Seite an, und
sie legten fast eine halbe Werst zurück, bevor das Gespräch wieder
in Gang kam.

		»Ich weiß nicht, ob ich dir geschrieben habe«, begann Nikolai
Petrowitsch, »deine frühere Wärterin Jegorowna ist gestorben.«

		»Wie, sie ist tot? Die arme alte Frau! Und Prokofjitsch – lebt
er noch?«

		»Gewiß, und er ist noch ganz derselbe. Noch immer der alte
Brummbär. Überhaupt wirst du Marjino wenig verändert finden.«

		»Hast du noch den alten Verwalter?«

		»Nein, den Verwalter habe ich abgesetzt. Ich habe mich
entschlossen, keine freigelassenen Leibeigenen, die zum Hofgesinde
gehört hatten, zu behalten oder ihnen wenigstens [bookmark: page11] keine Stellungen
anzuvertrauen, mit denen Verantwortlichkeit verknüpft ist.«
(Arkadij wies mit den Augen auf Pjotr.) »Il est libre, en effet«,
bemerkte Nikolai Petrowitsch leise, »aber er ist ja Kammerdiener.
Ich habe jetzt einen Verwalter, der aus dem Kleinbürgertum kommt;
wie mir scheint, ist er ein tüchtiger Bursche. Ich habe ihm
zweihundertfünfzig Rubel Gehalt im Jahr ausgesetzt. Übrigens«, fuhr
Nikolai Petrowitsch fort, indem er sich langsam Stirn und
Augenbrauen rieb, was bei ihm stets ein Zeichen innerer
Verlegenheit war, »ich sagte dir soeben, du würdest Marjino
unverändert finden … Das trifft nicht ganz zu. Ich halte es
für meine Pflicht, dich im voraus wissen zu lassen,
obwohl …«

		Er stockte einen Augenblick und fuhr dann französisch fort:

		»Ein strenger Moralist würde meine Offenheit unangebracht
finden, aber erstens läßt sich das nicht verheimlichen, und
zweitens ist dir ja bekannt, daß ich stets meine eigenen Ansichten
über die Beziehungen zwischen Vater und Sohn hatte. Übrigens hast
du natürlich das Recht, mich zu verdammen. In meinem Alter …
Kurz, jenes … jenes junge Mädchen, von dem du wahrscheinlich
schon gehört hast …«

		»Fenitschka?« fragte Arkadij ungezwungen.

		Nikolai Petrowitsch errötete.

		»Ich bitte dich, sprich ihren Namen nicht laut aus … Nun
ja … sie wohnt jetzt bei mir. Ich habe sie im Hause
untergebracht … Ich hatte da zwei kleine Zimmer …
Übrigens kann das alles geändert werden.«

		»Warum denn, Papa, ich bitte dich?«

		»Dein Freund wird ja bei uns wohnen … ob es nicht unbequem
sein wird …«

		»Wegen Basarow brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er ist
über all das erhaben.«

		»Auch auf dich muß Rücksicht genommen werden«, sagte Nikolai
Petrowitsch. »Leider ist der Seitenbau in schlechtem Zustand.«

		»Aber ich bitte dich, Papa«, fiel ihm Arkadij ins Wort, »es
kommt mir so vor, als wolltest du dich entschuldigen. Schäm
dich!«

		[bookmark: page12] »Ich
sollte mich in der Tat schämen«, erwiderte Nikolai Petrowitsch,
immer mehr errötend.

		»Laß doch, Papa, ich bitte dich!« Arkadij lächelte herzlich.
›Weswegen entschuldigt er sich!‹ dachte er im stillen, und ein
Gefühl von Nachsicht und Zärtlichkeit gegen seinen guten, schwachen
Vater, vermischt mit dem Empfinden einer gewissen geheimen
Überlegenheit, erfüllte sein Herz. »Reden wir nicht mehr davon, ich
bitte dich«, entschied er, unwillkürlich das Bewußtsein seiner
eigenen Überlegenheit und Freiheit genießend.

		Nikolai Petrowitsch, der fortfuhr, sich die Stirn zu reiben,
betrachtete ihn durch die Finger seiner Hand und spürte etwas wie
einen Stich im Herzen … Aber sofort warf er sich selbst die
Schuld vor.

		»Hier beginnen unsere Felder«, bemerkte er nach langem
Schweigen.

		»Und da vorne, ist das nicht unser Wald?« fragte Arkadij.

		»Ja. Aber ich habe ihn verkauft. Er wird noch in diesem Jahre
abgeholzt werden.«

		»Warum hast du ihn verkauft?«

		»Ich hatte Geld nötig; zudem wird all dies Land den Bauern
zufallen.«

		»Die dir keine Abgaben zahlen?«

		»Das ist schon ihre Sache, aber über kurz oder lang werden sie
schließlich doch zahlen müssen.«

		»Um den Wald tut's mir leid«, bemerkte Arkadij und begann
Umschau zu halten.

		Die Gegend, durch die sie fuhren, konnte nicht gerade malerisch
genannt werden. Felder, nichts als Felder erstreckten sich bis zum
Horizont, bald sanft ansteigend, bald sich wieder senkend; hie und
da sah man kleine Wäldchen, und von spärlichem und niedrigem
Gesträuch eingefaßt schlängelten sich Gräben, die das Auge lebhaft
an ihre Darstellung auf den alten Flurkarten aus der Zeit
Katharinas II. erinnerten. Von Zeit zu Zeit stieß man auf Bäche mit
abgestürzten Ufern und auf schlecht eingedämmte, winzige Weiher und
armselige Dörfchen mit niedrigen Hütten unter geschwärzten, häufig
[bookmark: page13] halb
aufgerissenen Dächern, stieß auf schiefstehende Dreschscheunen mit
aus Zweigen geflochtenen Wänden und großen, neben leeren Tennen
gähnenden Toren und auf Kirchen, die einen aus Backstein mit
abgefallenem Kalkbewurf, die andern aus Holz mit schrägstehenden
Kreuzen, umgeben von verwahrlosten Friedhöfen. Arkadij fühlte sein
Herz sich zusammenpressen. Wie absichtlich sahen alle Bauern, denen
sie begegneten, zerfleddert aus mit ihren dürren Kleppern; die
Weidenbäume, die sich zu beiden Seiten der Straße hinzogen, glichen
mit ihrer abgerissenen Rinde und ihren abgebrochenen Zweigen
zerlumpten Bettlern; abgemagerte, struppige, gleichsam zernagte
Kühe rupften gierig am Gras längs den Gräben. Man hätte glauben
können, sie seien soeben mit knapper Not irgendwelchen grausamen,
mörderischen Klauen entkommen, und der traurige Anblick dieser
entkräfteten Tiere inmitten des schönen Frühlingstages ließ das
weiße Gespenst des trostlosen, endlosen Winters mit seinen Stürmen,
seinen Frösten und seinem Schnee aufsteigen … ›Nein‹, dachte
Arkadij, ›eine reiche Gegend ist das nicht, sie fällt weder durch
Wohlstand noch durch Arbeitsamkeit auf; so kann es unmöglich
weitergehen, unmöglich; Veränderungen sind notwendig … aber
wie sie zustande bringen, womit anfangen? …‹

		So grübelte Arkadij …, aber während er seinen Gedanken
nachging, trat der Lenz in seine Rechte. Alles ringsumher grünte in
goldigem Glanz, alles wogte breit und flimmerte sanft unter dem
milden Hauch eines linden Windes, alles – Bäume, Sträucher und
Gräser; von allen Seiten schmetterten Lerchen ihre nicht enden
wollenden, hellklingenden Triller; bald schrien Kiebitze, indem sie
sich über den tiefgelegenen Wiesen wiegten, bald hüpften sie stumm
von einer Erdscholle auf die andere; Saatkrähen, deren schwarzes
Gefieder sich wunderbar vom zarten Grün der noch niedrigen
Sommersaaten abhob, stolzierten einher; sie verschwanden im Roggen,
der bereits einen weißlichen Schimmer hatte, kaum daß von Zeit zu
Zeit ihre Köpfe sich über dessen dunstigen Wellen erhoben. Arkadij
konnte sich nicht satt sehen, und nach und nach verwischten sich
und schwanden seine Gedanken … Er [bookmark: page14] warf seinen Mantel ab und sah seinen
Vater mit einem so fröhlichen, jungenhaften Blick an, daß dieser
ihn von neuem in die Arme schloß.

		»Nun ist es nicht mehr weit«, sagte Nikolai Petrowitsch, »sobald
wir auf dieser Anhöhe sind, wird das Haus sichtbar. Wir werden ein
herrliches Leben anfangen, Arkascha; du hilfst mir in der
Wirtschaft, wenn dich das nicht langweilt. Wir müssen uns jetzt eng
aneinander anschließen und einander gut kennenlernen – nicht
wahr?«

		»Gewiß«, versetzte Arkadij. »Welch wunderbarer Tag das heute
ist!«

		»Zur Feier deiner Ankunft, mein Herz. Ja, der Frühling steht in
voller Pracht. Übrigens muß ich Puschkin recht geben – du erinnerst
dich doch der Verse in ›Eugen Onegin‹:

		›Wie traurig ist für mich dein Kommen,

O Lenz, o Lenz, du Zeit der Liebe!

Welch …‹«

		»Arkadij«, ließ sich aus dem Reisewagen Basarows Stimme
vernehmen. »Schick mir ein Streichholz herüber, ich kann meine
Pfeife nicht anzünden.«

		Nikolai Petrowitsch verstummte, und Arkadij, der nicht ohne eine
gewisse Verwunderung ihm zu lauschen begonnen hatte, beeilte sich,
eine silberne Zündholzbüchse aus der Tasche zu ziehen und sie
Basarow durch Pjotr zu schicken.

		»Möchtest du eine Zigarre?« rief Basarow von neuem.

		»Her damit!« antwortete Arkadij.

		Pjotr kehrte zur Kalesche zurück und reichte ihm zusammen mit
der Zündholzbüchse eine dicke, schwarze Zigarre, die Arkadij sofort
anrauchte, einen so starken, säuerlichen Geruch um sich
verbreitend, daß Nikolai Petrowitsch, der sein Lebtag nicht
geraucht hatte, unwillkürlich die Nase abwandte, allerdings tat er
es unmerklich, um seinen Sohn nicht zu verletzen.

		Eine Viertelstunde später hielten die beiden Wagen vor der
Freitreppe eines grau angestrichenen Holzhauses unter rotem
Blechdach. Das war eben Marjino, sonst »Nowaja Slobodka« oder – von
den Bauern – auch »Bobyli-Chutor« genannt. [bookmark: page15]

	
		
		IV

		Vom Hausgesinde war auch nicht das kleinste Trüpplein zum
Empfang der Herrschaft auf der Freitreppe herbeigeeilt; nur ein
zwölfjähriges Mädchen erschien, und nach ihr trat aus dem Hause ein
junger Bursche, der Pjotr sehr ähnlich sah und eine graue Livree
mit weißen Wappenknöpfen anhatte, der Diener Pawel Petrowitsch
Kirsanows. Schweigend öffnete er den Schlag der Kalesche und
knöpfte das Spritzleder ab. Nikolai Petrowitsch ging, gefolgt von
seinem Sohn und Basarow, durch einen dunklen, fast leeren Saal, wo
an der Tür das Gesicht einer jungen Frau vorbeihuschte, und betrat
ein schon nach neuestem Geschmack eingerichtetes Gemach.

		»So wären wir denn zu Hause«, sagte Nikolai Petrowitsch, indem
er seine Mütze abnahm und seine Haare schüttelte. »Vor allem wollen
wir Abendbrot essen und ausruhen.«

		»Ein Bissen wäre tatsächlich nicht zu verschmähen«, bemerkte
Basarow, sich dehnend und reckend, und ließ sich auf ein Sofa
nieder.

		»Ja, ja, tragt das Essen auf, aber schnell, schnell!« Nikolai
Petrowitsch begann ohne jeden ersichtlichen Grund mit dem Fuß zu
stampfen. »Ah, da kommt auch Prokofjitsch!«

		Ein hagerer Mann von etwa sechzig Jahren mit weißem Haar und
dunkler Gesichtsfarbe, in braunem Frack mit kupfernen Knöpfen und
mit einem rosa Tüchlein um den Hals, war ins Zimmer getreten. Er
schmunzelte, küßte Arkadij die Hand, machte eine Verbeugung vor dem
Gast, stellte sich an die Tür und legte die Hände auf den
Rücken.

		»Da wäre er nun, Prokofjitsch«, begann Nikolai Petrowitsch.
»Endlich haben wir ihn hier … Nun, wie findest du ihn?«

		»In bester Verfassung«, versetzte der Alte und schmunzelte von
neuem; aber sofort zog er seine buschigen Brauen zusammen.
»Befehlen Sie, den Tisch zu decken?« fragte er gewichtig.

		»Ja, ja, bitte! Aber wollen Sie vielleicht erst auf Ihr Zimmer
gehen, Jewgenij Wassilitsch?«

		[bookmark: page16] »Nein,
danke, wozu denn! Nur lassen Sie meinen Koffer dorthin schaffen –
und dieses Kleidungsstück«, setzte er hinzu, seinen Staubmantel
ablegend.

		»Sehr schön, Prokofjitsch, nimm den Mantel des Herrn!«
Prokofjitsch faßte einigermaßen verwundert mit beiden Händen das
»Kleidungsstück« Basarows an, hob es hoch über den Kopf und
entfernte sich auf den Zehenspitzen. »Und du, Arkadij, möchtest du
dich nicht auf einen Augenblick zurückziehen?«

		»Ja, ich muß mich etwas säubern«, antwortete Arkadij, und er
ging schon auf die Tür zu, als ein mittelgroßer Mann, der einen
dunklen englischen Anzug, eine nach der neuesten Mode tief
geknüpfte Krawatte und lackierte Halbstiefel trug, das Zimmer
betrat. Es war Pawel Petrowitsch Kirsanow. Er schien ungefähr
fünfundvierzig Jahre alt zu sein; sein kurzgeschnittenes graues
Haar hatte den dunklen Glanz von Neusilber; sein galliges, aber
noch runzelfreies, ungewöhnlich regelmäßiges und reines, wie von
einem zarten und leichten Stichel gemeißeltes Gesicht verriet die
Spuren außerordentlicher Schönheit; besonders schön waren seine
klaren, schwarzen, ovalen Augen. Arkadijs Onkel hatte in seinem
ganzen eleganten und rassigen Äußern die jugendliche Schlankheit
und das Aufwärtsstrebende – von der Erde weg – bewahrt, das meist
mit zwanzig Jahren zu verschwinden pflegt.

		Pawel Petrowitsch zog seine schöne Hand mit den langen rosaroten
Nägeln aus der Hosentasche, eine Hand, deren Schönheit noch erhöht
wurde durch eine schneeweiße, am Handgelenk von einem großen Opal
zusammengehaltene Manschette, und streckte sie seinem Neffen
entgegen. Nachdem zuerst das europäische »shake hands« ausgeführt
worden war, küßte er ihn nach russischer Sitte dreimal, das heißt,
er streifte ihm dreimal mit seinem parfümierten Schnurrbart die
Wangen und sagte:

		»Willkommen!«

		Nikolai Petrowitsch stellte ihm Basarow vor. Pawel Petrowitsch
neigte ein wenig seinen geschmeidigen Oberkörper und [bookmark: page17] lächelte fein, reichte ihm
aber die Hand nicht – er steckte sie sogar wieder in die
Hosentasche.

		»Ich glaubte schon, ihr würdet heute nicht mehr kommen«, begann
er mit einer angenehmen Stimme, indem er sich anmutig wiegte, die
Schultern emporzog und seine schönen, weißen Zähne sehen ließ. »Ist
euch unterwegs etwas passiert?«

		»Nichts ist passiert«, erwiderte Arkadij. »Wir haben uns nur ein
wenig Zeit gelassen. Dafür haben wir jetzt einen Wolfshunger. Papa,
sag Prokofjitsch, daß er sich sputet, ich bin im Augenblick wieder
da.«

		»Warte, ich gehe mit dir«, rief Basarow und stand plötzlich vom
Sofa auf. Die beiden jungen Leute entfernten sich.

		»Wer ist der da?« fragte Pawel Petrowitsch.

		»Ein Freund von Arkascha – wie er sagt, ein sehr gescheiter
Mensch.«

		»Wird er unser Gast sein?«

		»Ja.

		»Dieser behaarte Kerl?«

		»Ja, freilich.«

		Pawel Petrowitsch trommelte mit den Nägeln auf dem Tisch.

		»Ich finde, daß Arkadij – s'est dégourdi [bookmark: text2]F2«, meinte er. »Es freut mich, daß er wieder da
ist.«

		Beim Abendessen wurde wenig gesprochen. Namentlich Basarow sagte
so gut wie nichts, aß aber viel. Nikolai Petrowitsch erzählte
verschiedene Vorfälle aus seinem, wie er sich ausdrückte,
Farmerleben und ließ sich über die bevorstehenden
Regierungsmaßnahmen aus, über Komitees, Deputierte, über die
Notwendigkeit, Maschinen einzuführen usw. Pawel Petrowitsch ging
langsam im Speisezimmer auf und ab (er aß nie zu Abend), nippte von
Zeit zu Zeit an einem mit Rotwein gefüllten Gläschen und ließ nur
selten ein Wort oder vielmehr einen Ausruf vernehmen, wie: »Ah! Oh!
Hm!« Arkadij übermittelte einige Petersburger Neuigkeiten, aber er
empfand eine gewisse Verlegenheit, jene Verlegenheit, die sich
eines [bookmark: page18] jungen
Menschen zu bemächtigen pflegt, der, soeben der Kindheit
entwachsen, an den Ort zurückkehrt, wo man gewohnt war, ihn als
Kind zu betrachten und auch als solches zu behandeln. Er zog die
Sätze unnötig in die Länge, vermied das Wort »Papa« und ersetzte es
sogar einmal durch »Vater«, was er allerdings nur durch die Zähne
murmelte; er schenkte sich mit übertriebener Nonchalance viel mehr
Wein ein, als ihm selbst lieb war, und trank ihn ganz aus.
Prokofjitsch verwandte kein Auge von ihm und kaute nur an den
Lippen. Gleich nach dem Abendessen zogen sich alle zurück.

		»Ist das ein Sonderling, dein Onkel!« sagte Basarow, der im
Schlafrock an Arkadijs Bett saß und sein kurzes Pfeifchen
schmauchte. »Eine solche Eleganz auf dem Lande! Man denke nur! Und
seine Nägel, seine Nägel! Man könnte sie auf eine Ausstellung
schicken!«

		»Du weißt nicht, daß er seinerzeit ein Salonlöwe gewesen ist«,
antwortete Arkadij. »Ich werde dir gelegentlich seine Geschichte
erzählen. Er ist ein schöner Mann gewesen und hat allen Frauen den
Kopf verdreht.«

		»Soso. Also aus alter Gewohnheit. Leider sind hier keine
Eroberungen zu machen! Ich bewunderte geradezu seine fabelhaften,
steinharten Vatermörder, und wie glattrasiert sein Kinn ist!
Arkadij Nikolajewitsch, ist das nicht urkomisch?«

		»Magst recht haben, aber trotzdem ist er ein vortrefflicher
Mensch.«

		»Eine archaische Gestalt! Aber dein Vater ist ein braver
Bursche. Nur sollte er keine Verse lesen, und von der
Landwirtschaft scheint er auch nicht viel zu verstehen; aber er ist
ein guter Kerl.«

		»Mein Vater ist ein Prachtkerl.«

		»Hast du bemerkt, wie verlegen er wird?«

		Arkadij nickte, als ob er selbst nicht verlegen würde.

		»Merkwürdig, diese alten Romantiker«, fuhr Basarow fort. »Sie
verfeinern ihr Nervensystem bis zur Überreizung, und dann ist das
Gleichgewicht gestört. Nun aber – gute Nacht! Ich habe zwar in
meinem Zimmer einen englischen Waschtisch, aber die Tür schließt
nicht. Immerhin muß man das [bookmark: page19] unterstützen, nämlich das mit den englischen
Waschtischen, denn sie bedeuten einen Fortschritt!«

		Basarow ging, und Arkadij wurde von einem freudigen Gefühl
erfaßt. Wie süß ist es, unter dem väterlichen Dach einzuschlafen,
im wohlvertrauten Bett, unter der Decke, an der geliebte zärtliche
Hände – vielleicht die der Wärterin –, gütige und unermüdliche
Hände gearbeitet haben. Arkadij erinnerte sich an Jegorowna, stieß
einen Seufzer aus und wünschte ihr das himmlische Paradies …
Für sich selbst betete er nicht.

		Sowohl er wie auch Basarow schliefen bald ein, aber die anderen
Bewohner des Hauses fanden noch lange keinen Schlaf. Nikolai
Petrowitsch war durch die Heimkehr seines Sohnes ergriffen worden.
Er legte sich zu Bett, löschte aber das Licht nicht aus; den Kopf
auf die Hand gestützt, versank er in langes Sinnen. Sein Bruder saß
noch lange nach Mitternacht in seinem Arbeitszimmer in einem weiten
Gambes-Sessel [bookmark: text3]F3 vor dem Kamin, in dem
Steinkohle schwach glomm. Pawel Petrowitsch hatte sich nicht
ausgekleidet, sondern nur die lackierten Halbstiefel mit roten,
offenen chinesischen Pantoffeln vertauscht. Er hielt in der Hand
die letzte Nummer des »Galigmani«, las aber nicht darin; seine
Augen waren unverwandt auf den Kamin gerichtet, in dem, bald dem
Verlöschen nahe, bald aufzuckend, eine bläuliche Flamme
züngelte … Gott mag wissen, wohin seine Gedanken irrten, aber
sie irrten nicht bloß in der Vergangenheit: sein Gesichtsausdruck
war konzentriert und düster, was nicht der Fall ist, wenn man sich
lediglich Erinnerungen hingibt. In einem kleinen Hinterzimmer auf
einer Truhe saß aber, mit einer blauen Wattejacke angetan und mit
einem weißen Tuch über dem dunklen Haar, eine junge Frau,
Fenitschka. Bald horchte sie, bald nickte sie wieder ein, bald
schaute sie auf die geöffnete Tür hin, hinter der ein Bettchen zu
sehen und die regelmäßigen Atemzüge eines schlafenden Kindes zu
hören waren. [bookmark: page20]

			[bookmark: foot2]Französisch: »seine Steifheit verloren hat«. (Anm. d.
Übers.)
	[bookmark: foot3]So genannt nach dem Schotten
Gambes, der 1809–1848 in Petersburg als Hoftischler lebte und eine
Möbelfabrik besaß. (Anm. d. Übers.)


	
		
		V

		Am andern Morgen erwachte Basarow als erster und ging sofort aus
dem Hause. ›Tja‹, dachte er, indem er sich umsah, ›ein recht
unscheinbares Plätzchen.‹ Als Nikolai Petrowitsch sein Land von dem
seiner Bauern absteckte, mußte er sich dazu entschließen, für sein
neues Landhaus vier Deßjatinen völlig flachen und kahlen Bodens zu
bestimmen. Er baute sich ein Wohnhaus, Dienstwohnungen und eine
Farm, legte einen Garten an, grub einen Teich und zwei Brunnen;
aber die jungen Bäume gediehen schlecht, der Teich füllte sich nur
sehr langsam mit Wasser, und das Wasser der Brunnen hatte einen
salzigen Geschmack. Nur die Akazien- und Fliedersträuche um die
Laube wucherten üppig; hier wurden zuweilen der Tee und das
Mittagessen eingenommen. In wenigen Minuten hatte Basarow alle
Gartenwege durchstreift, den Viehhof und den Pferdestall besucht
und zwei Bauernjungen aufgestöbert, deren Bekanntschaft er sofort
machte und mit denen er nach einem etwa eine Werst vom Haus
entfernten kleinen Sumpf ging, um Frösche zu fangen.

		»Wozu brauchst du Frösche, Herr?« fragte ihn einer der
Knaben.

		»Das will ich dir sagen«, antwortete Basarow, der die besondere
Gabe besaß, Leuten, die unter ihm standen, Vertrauen einzuflößen,
obgleich er ihnen nichts durchgehen ließ und sie lässig behandelte.
»Ich schneide den Frosch auf und gucke, was in seinem Innern
vorgeht; da du und ich ebenfalls Frösche sind – nur gehen wir auf
zwei Beinen –, so weiß ich dann, was in unserem eigenen Innern
vorgeht.«

		»Und wozu brauchst du das?«

		»Damit ich nicht irre, wenn du krank wirst und ich dich
behandeln muß.«

		»Bist du denn ein Doktor?«

		»Jawohl.«

		»Waska, hörst du, der Herr sagt, wir sind ebenfalls Frösche. Wie
ulkig!«

		»Ich fürchte mich vor Fröschen«, bemerkte Waska, ein [bookmark: page21] etwa sieben Jahre
alter Bub mit flachsweißem Haar, der in einem grauen Casaquin
[bookmark: text4]F4 mit Stehkragen steckte und barfuß war.

		»Warum fürchtest du dich? Beißen sie denn?«

		»Nun, marsch ins Wasser, ihr Philosophen!« rief Basarow.

		Inzwischen war Nikolai Petrowitsch ebenfalls aufgestanden und
hatte sich zu Arkadij begeben, den er angekleidet fand. Vater und
Sohn gingen hinaus auf die Terrasse, unter die Markise; auf einem
Tisch, neben dem Geländer, unter großen Fliedersträußen, siedete
bereits der Samowar. Ein kleines Mädchen, dasselbe, das ihnen
gestern abend zuerst auf der Treppe entgegengekommen war, erschien
und meldete mit einer Fistelstimme:

		»Fedoßja Nikolajewna sind nicht ganz wohl und können nicht
kommen. Sie lassen fragen, ob Sie sich den Tee gefälligst selber
einschenken wollen oder ob sie Dunjascha herschicken sollen.«

		»Ich werde ihn selbst einschenken«, versetzte rasch Nikolai
Petrowitsch. »Arkadij, wie trinkst du den Tee, mit Sahne oder mit
Zitrone?«

		»Mit Sahne«, antwortete Arkadij, und nach kurzem Schweigen fuhr
er in fragendem Tone fort: »Papa?«

		Nikolai Petrowitsch blickte betreten seinen Sohn an.

		»Was denn?« fragte er.

		Arkadij blickte zur Erde.

		»Verzeih, Papa, falls dir meine Frage unpassend erscheinen
sollte«, begann er, »aber du selbst hast mir gestern mit deiner
Offenherzigkeit Mut gemacht, ebenso offen zu sprechen … du
nimmst es doch nicht übel …?«

		»Sprich!«

		»Du ermutigst mich, dich zu fragen … Sollte vielleicht
Fen... kommt sie etwa deshalb nicht her, den Tee einzuschenken,
weil ich hier bin?«

		Nikolai Petrowitsch wandte sich leise ab.

		»Mag sein«, brachte er endlich hervor, »sie setzt voraus …
sie geniert sich …«

		[bookmark: page22] Arkadij
warf seinem Vater einen raschen Blick zu.

		»Sie braucht sich nicht zu genieren. Erstens kennst du meine
Denkweise« (Arkadij war es sehr angenehm, diese Worte
auszusprechen), »und zweitens – wie käme ich dazu, dich auch nur im
mindesten in deiner Lebensweise, in deinen Gewohnheiten zu stören!
Zudem bin ich überzeugt, daß du keine schlechte Wahl getroffen
haben kannst; wenn du ihr gestattet hast, mit dir unter einem Dach
zu leben, so ist sie dessen sicher würdig; jedenfalls ist der Sohn
nicht der Richter seines Vaters, am allerwenigsten bin ich es, und
am allerwenigsten eines Vaters, der wie du mich nie in meiner
Freiheit beschränkt hat.«

		Anfangs zitterte Arkadijs Stimme: er kam sich großmütig vor, und
doch war er sich gleichzeitig dessen bewußt, daß er seinem Vater
gewissermaßen die Leviten las. Aber der Klang der eigenen Stimme
übt auf den Menschen eine starke Wirkung aus, und Arkadij brachte
die letzten Worte fest, ja sogar effektvoll hervor.

		»Ich danke dir, Arkascha«, begann Nikolai Petrowitsch dumpf, und
seine Finger flogen wieder über Brauen und Stirn. »Deine
Mutmaßungen sind wirklich nicht unbegründet. Gewiß, wenn dieses
Mädchen es nicht verdiente … Es ist keine leichtfertige Laune.
Ich geniere mich, darüber mit dir zu sprechen; aber du begreifst,
daß es ihr schwerfällt, hier vor dir zu erscheinen, besonders am
ersten Tage nach deiner Ankunft.«

		»Dann will ich selbst zu ihr gehen«, rief Arkadij in einer neuen
Wallung edelmütiger Gefühle und sprang vom Stuhle auf. »Ich werde
ihr klarmachen, daß sie sich vor mir nicht zu schämen braucht.«

		Nikolai Petrowitsch war ebenfalls aufgestanden.

		»Arkadij«, begann er, »bitte, tue mir den Gefallen … es
geht nicht … dort ist … ich habe dir noch nicht
erzählt …«

		Aber Arkadij hörte ihn schon nicht mehr und verließ eilends die
Terrasse. Nikolai Petrowitsch blickte ihm nach und sank beklommen
auf seinen Stuhl zurück. Sein Herz pochte heftig … Ob er sich
in diesem Augenblick vorstellte, [bookmark: page23] daß in Zukunft das Verhältnis zwischen
ihm und seinem Sohne notwendigerweise sich etwas seltsam gestalten
mußte, ob er sich gestand, daß Arkadij vielleicht achtungsvoller
ihm gegenüber aufgetreten wäre, wenn er überhaupt diese Frage
unberührt gelassen hätte, oder ob er sich selbst Schwäche vorwarf?
– das ist schwer zu entscheiden: alle diese Gefühle wogten in ihm,
aber es waren vielmehr unklare Empfindungen, die Röte verschwand
nicht von seinem Gesicht, und sein Herz hämmerte.

		Eilige Schritte ließen sich vernehmen, und Arkadij erschien
wieder auf der Terrasse.

		»Wir haben uns kennengelernt, Vater!« rief er, mit dem Ausdruck
eines freundlichen, gütigen Triumphs auf dem Gesicht. »Fedoßja
Nikolajewna ist heute in der Tat nicht ganz wohl und wird erst
später kommen. Aber warum hast du mir nicht gesagt, daß ich einen
Bruder habe? Dann würde ich ihn schon gestern abend abgeküßt haben,
wie ich es soeben getan habe.«

		Nikolai Petrowitsch wollte etwas erwidern, er wollte aufstehen
und die Arme ausbreiten. Arkadij warf sich ihm an den Hals.

		»Was ist los? Ihr umarmt euch schon wieder?« ließ sich hinter
ihnen die Stimme Pawel Nikolajewitschs vernehmen.

		Vater und Sohn waren in diesem Augenblick über sein Erscheinen
in gleichem Maße erfreut: es gibt rührende Situationen, denen man
dennoch möglichst schnell ein Ende machen möchte.

		»Wundert dich das?« versetzte Nikolai Petrowitsch heiter. »Lang
genug hab' ich doch auf meinen Arkascha gewartet … Seit
gestern habe ich mich an ihm noch nicht satt sehen können.«

		»Das wundert mich keineswegs«, bemerkte Pawel Petrowitsch; »ich
selbst wäre nicht abgeneigt, ihn zu umarmen.«

		Arkadij ging auf seinen Onkel zu, und von neuem fühlte er dessen
duftenden Schnurrbart seine Wangen berühren. Pawel Petrowitsch
setzte sich an den Tisch. Er trug einen eleganten Morgenanzug in
englischem Stil; ein kleines Fes [bookmark: page24] schmückte sein Haupt. Dieses Fes und die
nachlässig geknüpfte Krawatte sollten auf die Freiheit des
Landlebens hindeuten; aber der gestärkte Kragen des allerdings
nicht weißen, sondern – wie es die Mode für die Morgentoilette
vorschreibt – bunten Hemdes stützte mit gewohnter Unerbittlichkeit
sein rasiertes Kinn.

		»Wo bleibt dein neuer Freund?« fragte er Arkadij.

		»Er ist schon ausgegangen; er pflegt sehr früh aufzustehen und
sich irgendwohin zu begeben. Man darf sich vor allem um ihn nicht
kümmern: er liebt die Förmlichkeiten nicht.«

		»Ja, das merkt man.« Pawel Petrowitsch begann langsam Butter auf
sein Brot zu streichen. »Wird er längere Zeit bei uns weilen?«

		»Das kommt darauf an. Er fährt zu seinem Vater und hat einen
Abstecher gemacht.«

		»Und wo lebt sein Vater?«

		»In unserem Gouvernement, etwa achtzig Werst von hier. Er hat
dort ein kleines Gut. Er ist früher Regimentsarzt gewesen.«

		»Nanu … ich habe mich fortwährend gefragt: wo hab' ich bloß
den Namen Basarow gehört … Nikolai, erinnerst du dich nicht,
diente nicht in der Division unseres Vaters ein Medikus
Basarow?«

		»Ich glaube, ja.«

		»Ja, es stimmt. Also dieser Arzt ist sein Vater. Hm!« Pawel
Petrowitsch bewegte seinen Schnurrbart. »Und was ist eigentlich der
Herr Basarow selbst?« fragte er gedehnt.

		»Was Basarow ist?« Arkadij lächelte. »Wenn Sie wollen, lieber
Onkel, sag' ich Ihnen, was er eigentlich ist.«

		»Tu mir den Gefallen, lieber Neffe.«

		»Er ist Nihilist.«

		»Was?« rief Nikolai Petrowitsch, während Pawel Petrowitsch das
Messer mit dem Stückchen Butter an der Spitze hochhob und so
verharrte.

		»Er ist Nihilist«, wiederholte Arkadij.

		»Nihilist!« sprach Nikolai Petrowitsch. »Das Wort kommt, [bookmark: page25] soweit ich es
beurteilen kann, von dem lateinischen nihil, nichts, und bezeichnet
also einen Menschen, der … nichts gelten lassen will.«

		»Oder vielmehr: der nichts achtet«, fiel Pawel Petrowitsch ein
und wandte sich wieder der Butter zu.

		»Der alles vom Standpunkt der Kritik aus beurteilt«, bemerkte
Arkadij.

		»Kommt das nicht auf ein und dasselbe hinaus?« fragte Pawel
Petrowitsch.

		»Nein, durchaus nicht. Ein Nihilist ist ein Mann, der sich vor
keiner Autorität beugt, der kein einziges Prinzip auf Treu und
Glauben hinnimmt, gleichviel, in wie hohem Ansehen dieses Prinzip
auch stehen mag.«

		»Und hältst du das für richtig?« unterbrach ihn Pawel
Petrowitsch.

		»Je nachdem, lieber Onkel. Dem einen bekommt das gut, dem andern
sehr schlecht.«

		»So ist es also? Nun, ich sehe, für uns ist das nichts. Wir
Leute der alten Zeit, wir sind der Ansicht, daß man ohne
Prinzipien« (Pawel Petrowitsch sprach das Wort weich aus wie im
Französischen, während Arkadij das Wort Prinzip mit der Betonung
auf der ersten Silbe aussprach), »daß man ohne Prinzipien, die man,
wie du dich ausdrückst, auf Treu und Glauben hinnimmt, nicht einen
Schritt tun, nicht atmen kann. Vous avez changé tout cela
[bookmark: text5]F5. Nun, gebe euch Gott Gesundheit und den
Generalsrang, und wir wollen uns begnügen, euch zu bewundern, ihr
Herren … wie sagtest du doch?«

		»Nihilisten«, sprach Arkadij akzentuiert.

		»Ja, früher gab es Hegelisten, jetzt gibt es Nihilisten. Wir
wollen zusehen, wie ihr im Nichts, im luftleeren Raum existieren
werdet. Und jetzt, lieber Bruder Nikolai Petrowitsch, sei so gut
und klingle; es ist Zeit, daß ich meinen Kakao trinke.«

		Nikolai Petrowitsch klingelte und rief laut: »Dunjascha!« Aber
statt Dunjascha erschien Fenitschka selbst auf der [bookmark: page26] Terrasse. Sie war eine
junge Frau von etwa dreiundzwanzig Jahren, weiß und rundlich, mit
dunklem Haar und schwarzen Augen, mit roten, kindlich vollen Lippen
und zarten Händchen. Sie hatte ein sauberes Kattunkleid an; ein
neues blaues Tuch war um ihre rundlichen Schultern geworfen. Sie
hielt in der Hand eine große Tasse Kakao, und als sie sie vor Pawel
Petrowitsch hinstellte, wurde sie ganz befangen: ihr heißes Blut
trieb eine rote Welle unter die feine Haut ihres anmutigen
Gesichts. Sie schlug die Augen nieder und blieb, sich leicht auf
die Fingerspitzen stützend, neben dem Tische stehen. Es hatte den
Anschein, als ob sie sich ihres Kommens schämte, zugleich aber
fühlte, daß sie ein Recht hatte zu kommen.

		Pawel Petrowitsch runzelte streng die Stirn, während Nikolai
Petrowitsch in Verwirrung geriet.

		»Guten Morgen, Fenitschka«, stieß er durch die Zähne.

		»Guten Morgen«, antwortete sie mit einer etwas leisen, aber
hellen Stimme, bückte Arkadij, der ihr freundschaftlich zulächelte,
von der Seite an und entfernte sich leise. Beim Gehen wiegte sie
sich ein wenig in den Hüften, aber auch das stand ihr gut.

		Auf der Terrasse herrschte einige Minuten lang Schweigen. Pawel
Petrowitsch schlürfte seinen Kakao. Plötzlich richtete er den Kopf
empor.

		»Da geruht auch der Herr Nihilist zu erscheinen«, sagte er
halblaut.

		Tatsächlich erschien im Garten, über die Blumenbeete
hinwegschreitend, Basarow. Sein leinener Überrock und seine
Beinkleider waren mit Schlamm beschmutzt; um seinen alten runden
Hut rankte sich eine sumpfige Schlingpflanze; in der rechten Hand
hielt er einen kleinen Sack; in dem Sack bewegte sich etwas
Lebendiges. Er näherte sich rasch der Terrasse, nickte und
rief:

		»Guten Morgen, meine Herren. Verzeihen Sie, daß ich zu spät zum
Tee komme; ich bin im Augenblick wieder hier. Zunächst muß ich mich
meiner Gefangenen entledigen.«

		»Was haben Sie da, Blutegel?« fragte Pawel Petrowitsch.

		[bookmark: page27]
»Nein, Frösche.«

		»Pflegen Sie sie zu essen oder zu züchten?«

		»Ich brauche sie für Experimente«, antwortete Basarow
gleichgültig und ging ins Haus.

		»Er wird sie sezieren«, bemerkte Pawel Petrowitsch. »An
Prinzipien glaubt er nicht, wohl aber an Frösche.«

		Arkadij warf einen bedauernden Blick auf seinen Onkel, und
Nikolai Petrowitsch zuckte verstohlen die Achseln. Pawel
Petrowitsch selbst fühlte, daß ihm sein Witz mißlungen war, und er
begann von wirtschaftlichen Dingen und von dem neuen Verwalter zu
sprechen, der am Tage vorher zu ihm gekommen war, um sich über den
Arbeiter Foma zu beklagen, mit dem nichts anzufangen, der ganz
außer Rand und Band geraten wäre. »Er ist ein wahrer Äsop«, sagte
der Verwalter unter anderm; »überall ist er als ein widerhaariger
Bursche verrufen; kaum ist er an einer Stelle, schon muß er wegen
einer Dummheit seinen Abschied nehmen.«

			[bookmark: foot4]Französisch: kurze Bluse »in Kosakenart«.
(Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot5]Französisch: Ihr habt all das geändert (Anm.
d. Übers.)


	
		
		VI

		Basarow kam zurück, nahm Platz am Tisch und begann hastig den
Tee zu trinken. Die beiden Brüder sahen ihm schweigend zu, während
Arkadij verstohlen bald den Vater, bald den Onkel beobachtete.

		»Sind Sie weit gewesen?« fragte endlich Nikolai Petrowitsch.

		»Wo der kleine Sumpf ist, neben dem Espenwäldchen. Ich habe da
fünf Schnepfen aufgescheucht; die kannst du schießen, Arkadij.«

		»Sie selbst sind wohl kein Jäger?« fragte Nikolai
Petrowitsch.

		»Nein.«

		»Sie befassen sich hauptsächlich mit Physik?« fragte seinerseits
Pawel Petrowitsch.

		»Ja, mit Physik und mit den Naturwissenschaften überhaupt.«

		»Die Germanen sollen in der letzten Zeit große Fortschritte in
diesem Wissenszweig gemacht haben.«

		[bookmark: page28] »Ja,
die Deutschen sind darin unsere Lehrmeister«, warf Basarow
nachlässig hin.

		Das Wort »Germanen« anstatt »Deutsche« gebrauchte Pawel
Petrowitsch der Ironie halber, die jedoch keiner bemerkte.

		»Sie haben wohl eine hohe Meinung von den Deutschen?« fuhr Pawel
Petrowitsch mit affektierter Höflichkeit fort. Er fühlte eine
geheime Gereiztheit in sich aufsteigen. Seine aristokratische Natur
empörte sich über Basarows absolute Ungezwungenheit. Dieser
Arztsohn fühlte keine Scheu vor ihm, ja er gab ihm sogar nur ungern
knappe Antworten, und im Ton seiner Stimme lag etwas Grobes, fast
Freches.

		»Die Gelehrten sind dort tüchtige Kerle.«

		»Soso. Von den russischen Gelehrten dürften Sie wohl eine so
außerordentlich schmeichelhafte Meinung nicht haben?«

		»Wohl möglich.«

		»Diese Selbstverleugnung macht Ihnen alle Ehre«, versetzte Pawel
Petrowitsch, seinen Oberkörper aufrichtend und den Kopf
zurückwerfend. »Aber Arkadij Nikolajewitsch hat uns soeben erzählt,
daß Sie keine Autoritäten anerkennen. Glauben Sie ihnen etwa
nicht?«

		»Warum sollte ich sie anerkennen? Woran sollte ich glauben? Sagt
mir jemand etwas Vernünftiges, dann pflichte ich ihm bei – und
damit ist die Sache abgetan.«

		»Also sagen die Deutschen nur Vernünftiges?« meinte Pawel
Petrowitsch, und sein Gesicht nahm einen so uninteressierten,
entrückten Ausdruck an, als wäre er ganz in überirdische Regionen
entschwebt.

		»Nicht immer«, versetzte mit einem leichten Gähnen Basarow, der
offensichtlich das Wortgeplänkel nicht weiterführen wollte.

		Pawel Petrowitsch warf Arkadij einen Blick zu, der zu sagen
schien: »Gestehe, höflich ist dein Freund gerade nicht.«

		»Was mich betrifft«, fuhr er nicht ohne eine gewisse Überwindung
fort, »so muß ich Ärmster eingestehen, daß ich die Deutschen nicht
leiden mag. Von den Deutschrussen will ich [bookmark: page29] schon gar nicht sprechen; man
weiß, was das für Burschen sind. Aber auch die Deutschen in
Deutschland sind nicht mein Geschmack. Früher – da waren sie wohl
noch erträglich, damals hatten sie, na, einen Schiller, einen
Goethe … Mein Bruder, der ist ihnen ganz besonders
gewogen … Aber heutzutage findet man unter ihnen bloß Chemiker
und Materialisten …«

		»Ein tüchtiger Chemiker ist zwanzigmal so nützlich wie ein
beliebiger Dichter«, unterbrach ihn Basarow.

		»So ist es also!« versetzte Pawel Petrowitsch, indem er die
Augenbrauen etwas emporzog, als ob er eben im Einschlafen wäre.
»Sie halten also nichts von der Kunst?«

		»Von der Kunst, Geld zu verdienen, oder der Kunst ›Fort mit den
Hämorrhoiden‹!« rief Basarow mit verächtlichem Lächeln.

		»Soso! Wie Sie zu scherzen belieben! Das kommt ja auf eine
vollständige Negation heraus. Gut, lassen wir das einmal gelten:
Sie glauben also nur an die Wissenschaft?«

		»Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß ich an gar nichts glaube.
Und was verstehen Sie unter Wissenschaft – Wissenschaft im
allgemeinen? Es gibt Wissenschaften, wie es Handwerke und Ränge
gibt; aber eine Wissenschaft im allgemeinen gibt es nicht.«

		»Sehr schön! Und haben Sie auch zu den Maximen, die im Alltag
der Menschen Geltung haben, diese negative Einstellung?«

		»Soll das ein Verhör sein?« fragte Basarow.

		Pawel Petrowitsch erblaßte leicht … Nikolai Petrowitsch
hielt es für seine Pflicht, sich in die Unterhaltung
einzumischen.

		»Wir wollen uns ein anderes Mal ausführlicher über diesen
Gegenstand unterhalten, mein lieber Jewgenij Wassilitsch, Sie
teilen uns dann Ihre Ansichten mit, und wir setzen Ihnen die
unseren auseinander. Ich für mein Teil bin sehr froh, daß Sie sich
mit den Naturwissenschaften beschäftigen. Wie ich mir habe sagen
lassen, hat Liebig in jüngster Zeit wunderbare Entdeckungen in der
Bodendüngung gemacht. Sie [bookmark: page30] könnten mir bei meinen agronomischen Arbeiten
behilflich sein und mir einen nützlichen Ratschlag geben.«

		»Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Nikolai Petrowitsch; aber was
sollen wir mit Liebig! Ehe man ein Buch zur Hand nimmt, muß man
lesen gelernt haben, und wir beherrschen noch nicht einmal das
›Abc‹.«

		›Nun, ich sehe, du bist in der Tat ein Nihilist‹, ging es
Nikolai Petrowitsch durch den Kopf.

		»Wie dem auch sei«, setzte er laut hinzu, »so werden Sie mir
doch gestatten, mich gelegentlich an Sie zu wenden. Und jetzt,
lieber Bruder, dürfte es höchste Zeit sein, mit dem Verwalter zu
sprechen.«

		Pawel Petrowitsch stand vom Stuhl auf.

		»Ja«, sagte er, ohne jemand anzusehen, »es ist schlimm, wenn man
fünf Jahre lang auf dem Land, allen großen Geistern fern, verbracht
hat! Man verdummt ja geradezu! Da ist einer redlich bemüht, das
nicht zu vergessen, was er in der Jugend gelernt hat – aber siehe
da! Eines schönen Tages stellt es sich heraus, daß all das Unsinn
ist, und man erfährt, daß vernünftige Leute sich mit solchem
Krimskrams nicht mehr abgeben, daß unsereiner hinter seiner Zeit
zurückgeblieben, daß er nicht die Bohne wert ist. Was ist da zu
machen! Es scheint, daß die Jugend in der Tat gescheiter ist als
wir.«

		Pawel Petrowitsch drehte sich langsam auf den Absätzen um und
ging langsam ins Haus; Nikolai Petrowitsch folgte ihm.

		»Ist er immer so?« fragte Basarow kaltblütig Arkadij, sobald die
Tür hinter den beiden Brüdern ins Schloß gefallen war.

		»Höre, Jewgenij, du hast ihn gar zu barsch angefaßt«, bemerkte
Arkadij. »Du hast ihn verletzt.«

		»Was du sagst! Ich soll ihnen wohl gar um den Bart gehen, diesen
Provinzaristokraten! Das alles ist ja nur Eitelkeit, Gewohnheiten
des ehemaligen Salonlöwen, Fatzkereien! Er hätte doch seine Rolle
in Petersburg fortspielen sollen, wenn er den Beruf dazu hat …
Übrigens, mag er bleiben, wo er ist! Ich [bookmark: page31] habe ein ziemlich seltenes
Exemplar des Wasserkäfers, des Dytiscus marginalis gefunden, kennst
du ihn? Ich will ihn dir zeigen.«

		»Ich habe versprochen, dir seine Geschichte zu erzählen«, begann
Arkadij.

		»Die Geschichte des Käfers?«

		»Jewgenij, hör doch auf! Die Geschichte meines Onkels. Du wirst
sehen, daß er nicht der Mann ist, für den du ihn hältst. Anstatt
dich über ihn lustig zu machen, solltest du ihn vielmehr
bedauern.«

		»Das bestreite ich nicht. Aber warum regt er dich so auf?«

		»Man muß gerecht sein, Jewgenij.«

		»Ich sehe die Notwendigkeit nicht ein.«

		»Aber nun höre zu …«

		Und Arkadij erzählte ihm die Geschichte seines Onkels. Der Leser
findet sie im folgenden Kapitel.

	
		
		VII

		Pawel Petrowitsch Kirsanow wurde ebenso wie sein jüngerer Bruder
Nikolai zuerst zu Hause und dann im Pagenkorps erzogen. Schon als
Kind zeichnete er sich durch außerordentliche Schönheit aus; und da
er ein sicheres Auftreten hatte, etwas spottsüchtig und
amüsant-gallig war, so mußte er gefallen. Kaum zum Offizier
befördert, trat er in die große Welt ein. Man trug ihn auf Händen,
und er verwöhnte sich selbst, trieb Allotria, posierte sogar; aber
auch das stand ihm gut. Den Frauen hatte er es angetan, die Männer
nannten ihn einen Gecken, im geheimen aber beneideten sie ihn. Er
wohnte, wie bereits gesagt, mit seinem Bruder zusammen, dem er mit
aufrichtiger Liebe zugetan war, obgleich er ihm nicht im geringsten
glich. Nikolai Petrowitsch hinkte ein wenig, er hatte kleine,
angenehme, aber etwas wehmütige Gesichtszüge, kleine, schwarze
Augen und weiches, schütteres Haar; er ließ sich gerne gehen,
liebte jedoch die Lektüre und scheute die Gesellschaft. Pawel
Petrowitsch verbrachte keinen Abend zu Hause, war durch seine
Kühnheit und Gewandtheit bekannt [bookmark: page32] (er war der erste, der unter der
vornehmen Jugend die Gymnastik in Mode brachte), gelesen hatte er
höchstens fünf oder sechs französische Bücher. Mit siebenundzwanzig
Jahren war er schon Hauptmann; eine glänzende Laufbahn erwartete
ihn. Plötzlich wurde alles anders.

		Zu jener Zeit tauchte in der Petersburger Gesellschaft hie und
da eine Frau auf, die noch heute nicht vergessen ist, die Fürstin
R. Sie hatte einen wohlerzogenen, anständigen, aber etwas
beschränkten Mann und keine Kinder. Sie pflegte plötzlich ins
Ausland zu reisen, kehrte dann ebenso plötzlich nach Rußland zurück
und führte überhaupt ein eigentümliches Leben. Sie hatte den Ruf
einer leichtsinnigen und koketten Frau, gab sich mit Leidenschaft
allen möglichen Vergnügungen hin, tanzte bis zum Umsinken, lachte
und scherzte mit den jungen Leuten, die sie vor dem Diner im
Halbdunkel ihres Salons empfing, verbrachte aber die Nächte mit
Weinen und Beten, fand nirgends Ruhe und rannte oft bis zum
Morgengrauen in ihrem Zimmer auf und ab, rang verzweifelt die Hände
oder saß, ganz blaß und kalt, über dem Psalter. Der Tag brach an,
und sie verwandelte sich von neuem in die Weltdame, machte wieder
Besuche, lachte, plauderte und warf sich allem entgegen, was ihr
die geringste Zerstreuung zu bieten vermochte. Sie war wunderbar
gebaut; ihr goldblondes schweres Haar fiel in dichten Flechten bis
über die Knie herab, trotzdem konnte man sie nicht eine Schönheit
nennen; das einzige Schöne an ihrem Gesicht waren die Augen, ja
nicht einmal die Augen selbst – sie waren nicht groß und grau –,
sondern ihr Blick, der, lebhaft und tief, sorglos bis zur
Verwegenheit und träumerisch bis zur Schwermut war – ein
rätselhafter Blick. Etwas Außergewöhnliches leuchtete in ihren
Augen, selbst wenn sie die unbedeutendsten Worte dahinplapperte.
Sie kleidete sich mit auserlesenem Geschmack. Pawel Petrowitsch
traf sie auf einem Ball, tanzte eine Mazurka mit ihr, während der
sie kein einziges vernünftiges Wort sagte, und verliebte sich in
sie sterblich. An Erfolge gewöhnt, kam er auch diesmal rasch ans
Ziel; aber sein leichter Sieg kühlte ihn nicht ab. Im Gegenteil: er
fühlte sich noch [bookmark: page33] qualvoller, noch fester an diese Frau gebunden,
die selbst dann, wenn sie sich rückhaltlos hingab, immer noch etwas
Verheißungsvolles und Unnahbares beibehielt, in das niemand
einzudringen vermochte. Was verbarg sich im Innern ihrer Seele?
Gott mochte es wissen! Man hätte glauben können, sie stände unter
der Gewalt geheimer, ihr selbst unbekannter Mächte, die ganz nach
Belieben mit ihr spielten, und ihr kleiner Geist sei nicht
imstande, mit deren Launen fertig zu werden. Ihr ganzes Verhalten
bildete eine Kette von Ungereimtheiten; die einzigen Briefe, die
sie in den Augen ihres Mannes mit Recht hätten verdächtig machen
können, hatte sie an einen Mann geschrieben, der ihr fast fremd
war, und ihre Liebe hatte stets einen Beigeschmack von Trauer: sie
lachte nicht und scherzte nicht mehr mit dem, den sie erkoren
hatte, – mit einer Art von Erstaunen lauschte sie ihm und hielt den
Blick auf ihn geheftet. Zuweilen, und zwar meist urplötzlich,
verwandelte sich dieses Erstaunen in kaltes Entsetzen; ihr Gesicht
nahm dann einen leichenhaften, ja sogar wilden Ausdruck an; sie
schloß sich in ihr Schlafzimmer ein, und ihre Kammerjungfer konnte,
sooft sie das Ohr an das Schlüsselloch legte, ihr dumpfes
Schluchzen vernehmen. Nicht selten empfand Kirsanow, wenn er von
einem zärtlichen Stelldichein mit ihr nach Hause zurückkehrte, in
seinem Busen das Gefühl von Zerrissenheit und bitterer
Verdrossenheit, das sich unser nach einem endgültigen Mißerfolg zu
bemächtigen pflegt. »Was verlange ich denn noch?« fragte er sich,
und es war ihm weh ums Herz. Eines Tages schenkte er ihr einen Ring
mit einem Stein, auf dem eine Sphinx eingraviert war.

		»Was ist das?« fragte sie. »Eine Sphinx?«

		»Ja«, antwortete er, »und diese Sphinx sind Sie.«

		»Ich?« erwiderte sie und richtete langsam ihren rätselhaften
Blick auf ihn. »Wissen Sie, daß das sehr schmeichelhaft ist?«
setzte sie mit einem leicht ironischen Lächeln hinzu, ohne daß der
seltsame Ausdruck ihrer Augen sich änderte.

		Pawel Petrowitsch litt sogar dann, wenn die Fürstin R. ihn
liebte; als sie aber kalt gegen ihn wurde – und das geschah sehr
bald –, da hätte er beinahe den Verstand verloren. [bookmark: page34] Er litt Marterqualen und
wurde von Eifersucht verzehrt; er gab ihr keine Ruhe und ließ sie
nicht aus den Augen; seiner aufdringlichen Verfolgungen müde,
reiste sie ins Ausland. Er nahm – trotz den Bitten seiner Freunde
und den Ermahnungen seiner Vorgesetzten – seinen Abschied und
folgte der Fürstin; vier Jahre reiste er in der Welt umher, bald
hinter ihr herjagend, bald sie mit Absicht aus den Augen
verlierend; er schämte sich seiner selbst und verfluchte seinen
Kleinmut … aber nichts half. Ihr Bild, dieses unbegreifliche,
fast sinnlose, aber bezaubernde Bild hatte sich zu tief in seine
Seele eingegraben. In Baden wurde das alte Verhältnis
wiederhergestellt; es schien, als ob sie ihn noch nie so
leidenschaftlich geliebt hätte …, aber schon nach vier Wochen
war alles aus; das Feuer war zum letztenmal aufgeflackert und
verlosch für immer. Die Unvermeidlichkeit der Trennung ahnend,
wollte er wenigstens ihr Freund bleiben – als ob Freundschaft mit
einer solchen Frau möglich sein könnte … Sie verließ in aller
Stille Baden, und seitdem ging sie Kirsanow ständig aus dem Wege.
Er kehrte nach Rußland zurück, versuchte das frühere Leben
weiterzuleben, aber er vermochte nicht mehr in das alte Geleise
zurückzufinden. Wie von Gift zerfressen, irrte er von Ort zu Ort;
er besuchte noch die Salons, er behielt alle Gewohnheiten eines
Weltmannes bei, ja er konnte sich noch mit zwei, drei neuen
Eroberungen brüsten; aber er erwartete nichts Besonderes mehr,
weder von sich noch von andern, und er unternahm nichts mehr. Er
alterte, ergraute; ihm wurde zum Bedürfnis, die Abende im Klub zu
verbringen, wo er sich verärgert langweilte oder sich gleichgültig
mit einer Gesellschaft von Hagestolzen herumstritt – ein böses
Zeichen, wie man weiß. Ans Heiraten dachte er selbstverständlich
nicht einmal. So verstrichen zehn Jahre, farblos, fruchtlos und
schnell, entsetzlich schnell. Nirgends verrinnt die Zeit so rasch
wie in Rußland – nur im Gefängnis soll sie noch rascher
verstreichen. Eines Tages, als er im Klub speiste, erfuhr er vom
Tode der Fürstin R. Sie war in einem an Wahnsinn grenzenden Zustand
in Paris gestorben. Er stand vom Tisch auf und schlenderte lange
durch [bookmark: page35] die
Räume des Klubs, nur von Zeit zu Zeit wie versteinert an den
Spieltischen stehenbleibend; aber er kehrte nicht früher nach Hause
zurück als sonst. Einige Zeit darauf erhielt er ein kleines Paket,
das an ihn gerichtet war: es enthielt den Ring, den er einst der
Fürstin geschenkt hatte. Sie hatte die Sphinx kreuzartig
durchstrichen und ihm sagen lassen, das Kreuz sei des Rätsels
Lösung.

		Das geschah zu Beginn des Jahres 1848, gerade zu der Zeit, als
Nikolai Petrowitsch nach dem Tod seiner Frau nach Petersburg kam.
Pawel Petrowitsch hatte seinen Bruder fast nicht mehr gesehen,
seitdem dieser aufs Land übergesiedelt war. Nikolai Petrowitschs
Hochzeit war in die ersten Tage seiner Bekanntschaft mit der
Fürstin gefallen. Aus dem Auslande zurückgekehrt, suchte er ihn auf
mit dem Vorsatz, etwa zwei Monate bei ihm zuzubringen und sich an
dessen Glück zu erfreuen; aber er ertrug es kaum acht Tage. Der
Unterschied in der Lage der beiden Brüder war zu groß. Im Jahre
1848 verringerte sich dieser Unterschied: Nikolai Petrowitsch hatte
seine Frau verloren, Pawel Petrowitsch seine Erinnerungen; nach dem
Tode der Fürstin gab er sich Mühe, nicht mehr an sie zu denken.
Aber Nikolai blieb das Gefühl, sein Leben richtig verbracht zu
haben; sein Sohn wuchs unter seinen Augen heran; Pawel hingegen
trat als einsamer Hagestolz in die trübe Dämmerung des Lebens ein –
in die Zeit des Bedauerns, das der Hoffnung, und der Hoffnung, die
dem Bedauern gleicht, in die Zeit, da die Jugend geschwunden und
das Alter noch nicht eingetreten ist.

		Diese Zeit war für Pawel Petrowitsch schmerzvoller als für jeden
anderen: mit seiner Vergangenheit hatte er alles verloren.

		»Ich lade dich jetzt nicht mehr ein, nach Marjino zu kommen«,
sagte Nikolai Petrowitsch eines Tages zu ihm (er hatte seinem
Landsitz diesen Namen seiner verstorbenen Frau zu Ehren gegeben);
»du hast dich dort gelangweilt, als Maria noch am Leben war, jetzt
würdest du dort wohl vor Langeweile umkommen.«

		»Ich war damals noch dumm und geschäftig«, antwortete [bookmark: page36] Pawel
Petrowitsch; »seitdem bin ich zur Einsicht gekommen, wenn nicht gar
gescheit geworden. Jetzt bin ich, wenn du nichts dagegen hast,
bereit, mich bei dir für immer niederzulassen.«

		Statt zu antworten, umarmte ihn Nikolai Petrowitsch, doch
verstrichen nach diesem Gespräch anderthalb Jahre, ehe Pawel
Petrowitsch sich entschloß, seine Absicht in die Wirklichkeit
umzusetzen. Dafür aber verließ er, nachdem er seinen Wohnsitz auf
dem Lande aufgeschlagen hatte, ihn nicht mal während der drei
Winter, die Nikolai Petrowitsch bei seinem Sohn in Petersburg
verbrachte. Er fand Geschmack an der Lektüre und las vorzugsweise
englische Bücher; überhaupt richtete er sein ganzes Leben im
englischen Stil ein, selten kam er mit den Gutsbesitzern der
Nachbarschaft zusammen und fuhr nur aus, um sich an den Wahlen zu
beteiligen, wo er sich meist schweigend verhielt und nur von Zeit
zu Zeit die altfränkischen Gutsbesitzer mit seinen liberalen
Ausfällen reizte und schreckte, ohne jedoch mit den Vertretern der
neuen Generation in ein näheres Verhältnis zu kommen. Die einen
hielten ihn für einen Hochmutsnarren; die anderen achteten ihn
wegen seiner vollendeten aristokratischen Manieren und wegen der
Gerüchte von seinem Glück bei Frauen; weil er sich mit auserlesenem
Geschmack kleidete und stets im besten Gasthaus das beste Zimmer
bewohnte; weil er im allgemeinen gut speiste und einmal sogar mit
Wellington bei Louis Philippe diniert hatte; weil er auf Reisen
überall ein echtes silbernes Necessaire und eine Reisebadewanne
mitnahm; weil er stets nach ungewöhnlichem, auffallend »edlem«
Parfüm duftete; weil er meisterhaft Whist spielte und doch immer
verlor; endlich achtete man ihn auch wegen seiner makellosen
Ehrlichkeit. Die Damen fanden, daß er ein bezaubernder
Melancholiker sei, aber er ließ die Damen unbeachtet …

		»Du siehst also, Jewgenij«, so schloß Arkadij seine Erzählung,
»wie ungerecht du meinen Onkel beurteilst! Ich will schon gar nicht
davon sprechen, daß er meinen Vater mehr als einmal aus der Klemme
gezogen und ihm sein ganzes Geld zur Verfügung gestellt hat – es
ist dir vielleicht nicht [bookmark: page37] bekannt, daß sie das Gut nicht geteilt haben
–, aber er ist bereit, jedem zu helfen, und tritt übrigens immer
für die Bauern ein; allerdings, wenn er mit ihnen spricht, verzieht
er das Gesicht und riecht an seinem Fläschchen mit Kölnischem
Wasser …«

		»Wir kennen das – die Nerven!« unterbrach ihn Basarow.

		»Mag sein; aber er hat ein sehr gutes Herz. Zudem ist er nichts
weniger als dumm. Wie manchen nützlichen Rat hat er mir nicht schon
gegeben … besonders … besonders für unser Verhalten zu
den Frauen.«

		»Aha! Gebranntes Kind scheut das Feuer. Es ist das alte
Lied!«

		»Kurz und gut«, fuhr Arkadij fort, »er ist tief unglücklich, das
kannst du mir glauben. Es ist unrecht, ihn zu verachten.«

		»Wer verachtet ihn denn?« entgegnete Basarow. »Und dennoch
behaupte ich: ein Mensch, der sein ganzes Leben wegen einer
Frauenliebe auf eine Karte gesetzt hat und der, wenn er diese Karte
nicht sticht, schlapp macht und so tief sinkt, daß er zu nichts
mehr fähig ist – ein solcher Mensch ist kein Mann, kein Individuum
männlichen Geschlechts. Du sagst, er sei unglücklich: das mußt du
besser wissen; aber seine Narretei hat ihn noch nicht ganz
verlassen. Ich bin überzeugt, daß er sich allen Ernstes für
lebenstüchtig hält, weil er diesen elenden ›Galignani‹ liest und
vielleicht alle Monate einmal einem Bauer die Prügel erspart.«

		»Du darfst nicht vergessen, welche Erziehung er genossen und in
welcher Zeit er gelebt hat«, bemerkte Arkadij.

		»Erziehung?« rief Basarow. »Jeder Mensch muß sich selbst
erziehen, so wie ich zum Beispiel … Und was die Zeit betrifft,
so sehe ich nicht ein, warum ich von ihr abhängen soll. Sie soll
vielmehr von mir abhängen. Nein, mein Lieber, das alles ist nur
Liederlichkeit und innere Leere! Und dann, was hat es mit den
geheimnisvollen Beziehungen zwischen Mann und Weib auf sich? Wir
Physiologen wissen, was das für Beziehungen sind. Studiere doch
einmal die Anatomie des Auges: wo findest du da den rätselhaften
Blick, von dem du sprachst? [bookmark: page38] Das alles ist Romantik, Humbug, Verfall,
Getue. Komm, laß uns lieber den Käfer untersuchen.«

		Und die beiden Freunde begaben sich auf Basarows Zimmer, in dem
bereits ein medizinisch-chirurgischer Geruch, vermischt mit dem
Geruch billigen Tabaks, herrschte.

	
		
		VIII

		Pawel Petrowitsch wohnte der Besprechung seines Bruders mit dem
Verwalter nicht lange bei. Dieser, ein langer, dünner Mensch mit
der süßlichen Stimme eines Lungenkranken und schelmischen Augen,
antwortete auf alle Bemerkungen seines Herrn: »Jawohl, versteht
sich«, und gab sich Mühe, die Bauern als Trunkenbolde und Diebe
hinzustellen. Die kürzlich eingeführte neue Art der Bewirtschaftung
knarrte wie ein schlecht geschmiertes Rad und knackte wie ein aus
feuchtem Holz im Haus angefertigtes Möbelstück. Nikolai Petrowitsch
ließ den Mut nicht sinken, aber oft seufzte er und machte sich
seine Gedanken; er ahnte, daß es ohne Geld nicht gehen würde, und
sein Geld ging zur Neige. Arkadij hatte die Wahrheit gesagt: Pawel
Petrowitsch hatte seinem Bruder mehr als einmal ausgeholfen, mehr
als einmal, wenn er sah, wie sein Bruder sich abquälte und sich den
Kopf zerbrach, um einen Ausweg zu finden. Da geschah es, daß Pawel
Petrowitsch langsam ans Fenster trat und, die Hände in den
Hosentaschen, durch die Zähne murmelte: »Mais je puis vous donner
de l'argent [bookmark: text6]F6«, und ihm Geld gab. Aber
diesmal war er selbst auf dem trocknen, und so zog er es vor, sich
zu entfernen. Die Sorgen in der Wirtschaft gingen ihm auf die
Nerven, zudem hatte er stets den Eindruck, daß sein Bruder trotz
all seinem Arbeitseifer und seiner Emsigkeit die Sache doch nicht
richtig anpackte; freilich wäre es ihm unmöglich gewesen, seinem
Bruder zu zeigen, worin dessen Fehler bestanden. ›Nikolai ist nicht
praktisch genug‹, dachte er bei sich, ›man beschwindelt ihn.‹
Nikolai Petrowitsch hingegen hatte eine [bookmark: page39] sehr hohe Meinung von Pawel
Petrowitschs praktischem Sinn und fragte ihn stets um Rat. »Ich bin
ein weicher, schwacher Mensch, ich hab' mein Lebtag in der Provinz
verbracht«, pflegte er zu sagen, »du aber hast dich nicht umsonst
so lange in der großen Welt bewegt, du kennst die Menschen durch
und durch: du hast einen Adlerblick.« Statt auf diese Worte zu
antworten, pflegte sich Pawel Petrowitsch nur abzuwenden; aber er
tat nichts, um Seinen Bruder vom Gegenteil zu überzeugen.

		Er ließ Nikolai Petrowitsch in seinem Arbeitszimmer allein,
durchschritt den Korridor, der den Vorderteil des Hauses von dem
hinteren Teil trennte, und als er an einer niedrigen Tür vorbeikam,
blieb er in Gedanken versunken stehen, zupfte sich am Schnurrbart
und klopfte dann an.

		»Wer ist da? Herein!« ertönte Fenitschkas Stimme.

		»Ich bin's«, antwortete Pawel Petrowitsch und machte die Tür
auf.

		Fenitschka sprang von dem Stuhl auf, auf dem sie mit ihrem Kind
Platz genommen hatte, legte es einem Mädchen in die Arme, das es
sofort aus dem Zimmer trug, und brachte rasch ihr Kopftuch in
Ordnung.

		»Verzeihen Sie, wenn ich störe«, begann Pawel Petrowitsch, ohne
sie anzusehen. »Ich wollte Sie nur bitten … ich glaube, man
schickt heute nach der Stadt … lassen Sie grünen Tee für mich
mitbringen.«

		»Gerne«, antwortete Fenitschka, »wieviel wünschen Sie?«

		»Ich denke, ein halbes Pfund wird genügen. Aber Sie haben hier,
wie ich sehe, eine Änderung getroffen«, setzte er hinzu, indem er
einen raschen Blick um sich warf, der auch Fenitschkas Gesicht
streifte. »Ich meine die Vorhänge«, fuhr er fort, als er merkte,
daß sie ihn nicht verstand.

		»Ja, die Vorhänge, Nikolai Petrowitsch hat sie uns geschenkt;
sie hängen ja schon lange.«

		»Ich bin schon lange nicht bei Ihnen gewesen. Jetzt haben Sie es
hier sehr nett.«

		»Dank der Güte Nikolai Petrowitschs«, flüsterte Fenitschka.

		»Fühlen Sie sich hier besser als früher im Seitenflügel?« [bookmark: page40] fragte Pawel
Petrowitsch höflich, aber ohne das geringste Lächeln.

		»Gewiß, besser.«

		»Wer wohnt jetzt dort, wo Sie früher wohnten?«

		»Die Wäscherinnen.«

		»Ah!«

		Pawel Petrowitsch verstummte. ›Nun wird er gehen‹, dachte
Fenitschka; aber er ging nicht, und sie stand wie angewurzelt und
nur leise die Finger bewegend vor ihm.

		»Warum haben Sie Ihren Kleinen forttragen lassen?« begann
endlich Pawel Petrowitsch. »Ich habe Kinder gern; zeigen Sie ihn
mir mal.«

		Fenitschka verfärbte sich vor Verwirrung und Freude. Sie
fürchtete sich vor Pawel Petrowitsch: er sprach fast nie mit
ihr.

		»Dunjascha!« rief sie, »bringen Sie mal Mitja her.« (Fenitschka
sprach jeden im Hause mit »Sie« an.) »Aber warten Sie einen
Augenblick, man muß ihm erst ein Kleidchen überziehen.«

		Fenitschka ging auf die Tür zu.

		»Das ist doch egal«, bemerkte Pawel Petrowitsch.

		»Ich komme sofort«, antwortete Fenitschka und ging flink aus dem
Zimmer.

		Pawel Petrowitsch blieb allein und blickte diesmal besonders
aufmerksam rings um sich. Die kleine, niedrige Stube, in der er
sich befand, war sehr sauber und gemütlich. Es roch da nach frisch
gestrichenem Fußboden, Kamillen und Honigkraut. Die Wände entlang
standen Stühle mit Rückenlehnen in Form einer Leier; der
verstorbene General hatte sie im letzten polnischen Feldzug
erstanden; in einer Ecke stand neben einer eisenbeschlagenen Truhe
mit gewölbtem Deckel ein Bettchen mit Mullvorhängen. In der
entgegengesetzten Ecke brannte eine Lampe vor einem großen, dunklen
Heiligenbilde Nikolaus' des Wundertäters; ein winziges Porzellanei
hing an einem durch den Glorienschein geschlungenen roten Band auf
der Brust des Heiligen; auf den Fensterbrettern standen grünlich
schimmernde, sorgfältig verschlossene Gläser [bookmark: page41] mit Eingemachtem vom vorigen
Jahre; auf die Papierdeckel hatte Fenitschka eigenhändig mit großen
Lettern »Stachelbeeren« geschrieben; Nikolai Petrowitsch liebte
dieses Eingemachte ganz besonders. Von der Decke herab hing an
einer langen Schnur ein Vogelbauer, in dem sich ein Zeisig mit
gestutztem Schwanz befand; er zwitscherte und hüpfte in einem fort,
so daß das Vogelbauer in ununterbrochenem Schaukeln und Wiegen
gehalten wurde; Hanfkörner fielen, leise aufschlagend, zu Boden.
Zwischen den Fenstern, über einer kleinen Kommode, hingen von einem
reisenden Künstler hergestellte, ziemlich schlechte Lichtbilder von
Nikolai Petrowitsch in verschiedenen Stellungen; hier hing auch die
Photographie Fenitschkas selbst, die völlig mißlungen war: aus dem
dunklen Rähmchen lächelte krampfhaft ein augenloses Gesicht
entgegen – das war alles, was man unterscheiden konnte; über
Fenitschka hing der General Jermolow im Filzmantel und blickte –
unter einem seidenen Nadelkissen in Gestalt eines kleinen Schuhes,
das ihm mitten auf die Stirn fiel – grimmig und düster auf das
ferne Kaukasusgebirge.

		Etwa fünf Minuten waren vergangen; im anstoßenden Zimmer hörte
man Geräusch und Geflüster. Pawel Petrowitsch nahm von der Kommode
ein abgegriffenes Buch, es war ein einzelner Band von Massalskis
»Strelitzen«, und wendete einige Blätter um … Die Tür ging
auf, und Fenitschka trat mit Mitja auf dem Arm ins Zimmer. Sie
hatte ihm ein rotes, am Kragen mit Posamenten besetztes Hemdchen
übergezogen, die Härchen gekämmt und das Gesicht saubergewischt;
das Kind keuchte, drängte mit dem ganzen Körper nach vorne und
fuchtelte mit den Ärmchen, wie es alle gesunden Kinder zu tun
pflegen; das elegante Hemdchen machte sichtlich Eindruck auf den
Kleinen: sein ganzes rundliches Figürchen drückte Behagen aus.
Fenitschka hatte auch ihr eigenes Haar in Ordnung gebracht; sie
hatte ein hübscheres Kopftuch umgelegt, obwohl sie auch so, wie sie
war, hätte bleiben können. Und in der Tat, kann es denn etwas
Reizenderes auf der Welt geben als eine junge schöne Mutter mit
einem gesunden Kind auf dem Arm!

		[bookmark: page42] »Welch
ein kräftiger Bub!« sagte wohlwollend Pawel Petrowitsch und
kitzelte mit der Nagelspitze seines Zeigefingers Mitjas Doppelkinn;
das Kind starrte den Zeisig an und lachte.

		»Das ist Onkel«, sagte Fenitschka, indem sie ihr Gesicht über
das Kind neigte und es leicht schüttelte, während Dunjascha
unbemerkt ein angezündetes Räucherkerzchen auf eine Kupfermünze
aufs Fensterbrett stellte.

		»Wieviel Monate ist er alt?« fragte Pawel Petrowitsch.

		»Sechs Monate; am elften wird er gerade sechs.«

		»Und nicht sieben, Fedoßja Nikolajewna?« mischte sich Dunjascha
etwas schüchtern in das Gespräch.

		»Nein, sechs, ich weiß es bestimmt.« Das Kind lachte von neuem,
starrte die Truhe an und packte plötzlich mit allen fünf Fingern
die Nase und den Mund seiner Mutter. »Du kleiner Taugenichts, du!«
sagte Fenitschka, ohne ihr Gesicht aus seinen Fingern zu
befreien.

		»Er sieht meinem Bruder ähnlich«, bemerkte Pawel
Petrowitsch.

		›Wem sollte er denn sonst ähnlich sehen?‹ dachte Fenitschka.

		»Ja«, fuhr Pawel Petrowitsch wie im Selbstgespräch fort, »die
Ähnlichkeit ist unbestreitbar.«

		Er blickte aufmerksam, fast traurig auf Fenitschka.

		»Das ist Onkel«, wiederholte sie, aber schon im Flüsterton.

		»Ah! Pawel, hier bist du also!« ertönte plötzlich die Stimme
Nikolai Petrowitschs.

		Pawel Petrowitsch wandte sich rasch um und zog die Brauen
zusammen; aber sein Bruder blickte ihn so freudig, mit so viel
Dankbarkeit an, daß er nicht umhin konnte, ihm mit einem Lächeln zu
antworten.

		»Du hast einen prächtigen Buben«, sprach er und sah nach der
Uhr. »Ich kam vorbei wegen des Tees.«

		Dann setzte er wieder eine gleichgültige Miene auf und verließ
sogleich das Zimmer.

		»Ist er von selbst gekommen?« wandte sich Nikolai Petrowitsch an
Fenitschka.

		»Ja, von selbst. Sie haben angeklopft und sind
hereingekommen.«

		[bookmark: page43] »Hm.
Und Arkascha ist wohl nicht wieder bei dir gewesen?«

		»Nein … Nikolai Petrowitsch, soll ich nicht lieber in den
Seitenflügel umziehen?«

		»Warum denn?«

		»Ich denke, ob es für die erste Zeit nicht besser wäre.«

		»N..., nein«, brachte Nikolai Petrowitsch zögernd hervor und
rieb sich die Stirn. »Man hätte früher … Guten Tag, du
Dickchen«, fuhr er mit plötzlicher Lebhaftigkeit fort, ging auf das
Kind zu und küßte es auf die Backe; dann bückte er sich etwas und
drückte seine Lippen auf Fenitschkas Hand, die sich milchweiß von
Mitjas rotem Hemdchen abhob.

		»Nikolai Petrowitsch! Was machen Sie bloß!« murmelte Fenitschka
und senkte die Augen; dann hob sie sie langsam wieder empor …
Der Ausdruck ihrer Augen war entzückend, wenn sie jemand von unten
herauf anblickte und dabei lieblich und etwas naiv lächelte.

		Nikolai Petrowitsch war mit Fenitschka auf folgende Weise
bekannt geworden. Vor drei Jahren hatte er einmal in dem Wirtshaus
einer entlegenen Bezirksstadt übernachten müssen. Die Sauberkeit
des ihm angewiesenen Zimmers und die Frische der Bettwäsche waren
für ihn eine angenehme Überraschung. ›Sollte die Wirtin gar eine
Deutsche sein?‹ ging es ihm durch den Kopf. Aber es stellte sich
heraus, daß die Wirtin eine Russin war, eine Frau von etwa fünfzig
Jahren, die sauber gekleidet ging, ein angenehmes, kluges Gesicht
hatte und sich gewählt ausdrückte. Beim Tee kam er mit ihr ins
Gespräch, sie gefiel ihm sehr. Nikolai Petrowitsch hatte sich
damals gerade erst in seinem neuen Heim eingerichtet, und da er
keine Leibeigenen im Hause halten wollte, suchte er nach
Lohndienern; die Wirtin ihrerseits klagte über die geringe Zahl der
Reisenden und die schweren Zeiten; er machte ihr den Vorschlag, als
seine Haushälterin in sein Haus einzuziehen; sie willigte ein. Ihr
Mann war schon längst gestorben und hatte ihr eine einzige Tochter,
Fenitschka, hinterlassen. Vierzehn Tage später kam Arina Sawischna
(so hieß die neue Haushälterin) zusammen mit ihrer Tochter nach
Marjino und nahm im Seitenflügel Wohnung. Nikolai Petrowitsch hatte
[bookmark: page44] eine
ausgezeichnete Wahl getroffen. Arina brachte Ordnung in seinen
Haushalt. Von Fenitschka, die damals bereits siebzehn Jahre zählte,
sprach niemand, und man bekam sie nur selten zu Gesicht; sie lebte
ganz still und zurückgezogen für sich hin, und nur des Sonntags
erhaschte Nikolai Petrowitsch irgendwo in einem Winkel der
Dorfkirche das feine Profil ihres hellen Gesichtchens. So verstrich
mehr als ein Jahr.

		Eines Morgens trat Arina in sein Arbeitszimmer, machte wie
gewöhnlich eine tiefe Verbeugung und fragte ihn, ob er nicht ihrer
Tochter, der ein Funken aus dem Ofen ins Auge gesprungen wäre, zu
helfen wüßte. Wie alle Stubenhocker, spielte Nikolai Petrowitsch
ein wenig den Arzt und hatte sich sogar eine homöopathische
Hausapotheke kommen lassen. Er hieß sofort Arina, die Patientin zu
ihm zu bringen. Als Fenitschka erfuhr, daß sie zu dem gnädigen
Herrn sollte, wurde ihr angst und bange, sie folgte jedoch ihrer
Mutter. Nikolai Petrowitsch führte sie ans Fenster und faßte mit
beiden Händen ihren Kopf. Nachdem er ihr gerötetes und entzündetes
Auge sorgfältig untersucht hatte, verordnete er Umschläge aus
Wundwasser, das er auch gleich selbst bereitete; dann zerriß er
sein Taschentuch in Stücke und zeigte ihr, wie der Umschlag zu
machen sei. Fenitschka hörte ihn an und wollte sich zurückziehen.
»Küß doch dem gnädigen Herrn die Hand, du dummes Mädchen!« sagte
Arina. Nikolai Petrowitsch entzog ihr jedoch die Hand und küßte,
selbst verlegen geworden, ihren gesenkten Kopf auf den Scheitel.
Fenitschkas Auge war bald geheilt; doch der Eindruck, den sie auf
Nikolai Petrowitsch gemacht hatte, verwischte sich nicht so bald.
Immer schwebte ihm das Bild dieses reinen, zarten, furchtsam
emporgehobenen Gesichts vor Augen; er glaubte dieses weiche Haar
zwischen seinen Händen zu halten, er wähnte die unschuldigen, halb
geöffneten Lippen zu sehen, zwischen denen Perlenzähne in der Sonne
feucht glänzten. Er begann sie nun sonntags in der Kirche mit viel
Aufmerksamkeit zu beobachten und suchte nach einer Gelegenheit, sie
anzusprechen. Anfangs ging sie ihm scheu aus dem Wege, und als sie
ihm einmal gegen Abend auf einem schmalen, durch ein [bookmark: page45] Roggenfeld führenden Pfad
begegnete, schlich sie, um nur nicht an ihm vorbeizumüssen, in den
hohen, dichten, mit Wermut und Kornblumen durchwachsenen Roggen. Er
gewahrte ihr Köpfchen durch das goldene Ährennetz, aus dem sie wie
ein scheues Tierchen hervorlugte, und rief ihr freundlich zu:

		»Guten Abend, Fenitschka! Ich beiße ja nicht.«

		»Guten Abend!« hauchte sie, ohne jedoch ihr Versteck zu
verlassen.

		Obwohl sie in seiner Gegenwart immer noch schüchtern war, so
fing sie nach und nach an, sich an ihn zu gewöhnen. Da starb
plötzlich ihre Mutter Arina an der Cholera. Wo sollte Fenitschka
nun bleiben? Von ihrer Mutter hatte sie Ordnungssinn, Besonnenheit
und ein gesetztes Wesen geerbt; aber sie war so jung, so einsam,
und Nikolai Petrowitsch war so herzensgut, so rücksichtsvoll …
Das übrige brauchen wir nicht zu erzählen …

		 

		»Mein Bruder ist also zu dir hereingekommen?« fragte Nikolai
Petrowitsch. »Er hat angeklopft und ist hereingekommen?«

		»Ja.«

		»Nun, das ist schön. Laß mich Mitja ein wenig schaukeln.«

		Und Nikolai Petrowitsch begann, ihn fast bis an die Decke zu
schleudern, zur großen Freude des Kleinen und zur nicht geringen
Besorgnis seiner Mutter, die jedesmal, wenn er hoch flog, die Hände
nach seinen entblößten Beinchen ausstreckte.

		Pawel Petrowitsch aber kehrte in sein elegantes Kabinett zurück,
dessen Wände mit einer hübschen Tapete von unbestimmter Farbe
beklebt waren, in das Kabinett mit den auf einem persischen Teppich
ausgehängten Waffen, mit den Nußbaummöbeln, die mit Wollsamt
überzogen waren, mit dem aus altem, schwarzem Eichenholz
gefertigten Bücherschrank im Renaissancestil, mit den
Bronzestatuetten auf dem prachtvollen Schreibtisch und dem
Kamin … Er warf sich auf den Diwan, verschränkte die Arme
hinter dem Kopf und verharrte so, die Augen fast verzweiflungsvoll
auf die Decke [bookmark: page46] gerichtet. Wollte er selbst vor den Wänden
verbergen, was sich auf seinem Gesicht abspielte, oder geschah es
aus einem anderen Grunde? – plötzlich stand er auf, ließ die
schweren Vorhänge an den Fenstern zusammenfallen und warf sich von
neuem auf den Diwan.

			[bookmark: foot6]Französisch: Aber ich kann euch
Geld geben. (Anm. d. Übers.)


	
		
		IX

		Am selben Tag machte auch Basarow Fenitschkas Bekanntschaft. Er
ging mit Arkadij durch den Garten und setzte ihm auseinander, warum
manche Bäume, besonders einige junge Eichen, nicht gediehen.

		»Ihr solltet mehr Silberpappeln und Tannen, meinetwegen auch
Linden anpflanzen und Schwarzerde heranbringen. Die Laube da hat
sich ausgezeichnet gemacht«, setzte er hinzu, »denn die Akazie und
der Flieder sind dankbare Pflanzen, sie verlangen keine
Pflege … Halt! da ist jemand drin.«

		In der Laube saß Fenitschka mit Dunjascha und Mitja. Basarow
blieb stehen, während Arkadij Fenitschka wie einer alten Bekannten
zunickte.

		»Wer ist das?« fragte ihn Basarow, sobald sie vorbei waren. »Die
ist hübsch.«

		»Von wem sprichst du?«

		»Das ist doch klar: hier ist nur eine einzige hübsch.«

		Arkadij erklärte ihm, nicht ohne Verwirrung, mit wenigen Worten,
wer Fenitschka war.

		»Aha!« erwiderte Basarow, »dein Vater scheint keinen schlechten
Geschmack zu haben. Er gefällt mir, dein Vater, wahrhaftig. Er ist
tüchtig. Ich muß ihre Bekanntschaft machen«, setzte er hinzu und
ging zur Laube zurück.

		»Jewgenij!« rief ihm Arkadij erschrocken nach. »Nimm dich in
acht! Um Gottes willen!«

		»Reg dich nicht auf«, erwiderte Basarow, »ich bin ein Praktikus,
ich weiß Bescheid.«

		Er trat auf Fenitschka zu und lüftete die Mütze.

		»Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle«, begann er mit einer
höflichen Verbeugung. »Ich bin ein Freund von Arkadij
Nikolajewitsch und sonst ein friedfertiger Mensch.«

		[bookmark: page47]
Fenitschka erhob sich von der Bank und sah ihn schweigend an.

		»Welch ein wundervolles Kind!« fuhr Basarow fort. »Beunruhigen
Sie sich nicht, ich habe keinen bösen Blick. Warum hat es so rote
Bäckchen? Zahnt es etwa?«

		»Ja«, sagte Fenitschka, »vier Zähnchen hat es schon, nun ist
sein Zahnfleisch wieder geschwollen.«

		»Zeigen Sie mal … fürchten Sie sich nicht, ich bin ein
Doktor.«

		Basarow nahm das Kind auf den Arm, das sich zu Fenitschkas und
Dunjaschas Erstaunen durchaus nicht sträubte und auch nicht
erschrak.

		»Ich sehe schon, ich sehe … Alles ist in bester Ordnung: er
wird scharfe Zähne haben. Sollte ihm etwas zustoßen, dann sagen Sie
es nur mir. Und Sie selbst – sind Sie gesund?«

		»Ja, Gott sei Dank.«

		»Gott sei Dank – das ist die Hauptsache. Und Sie?« fügte
Basarow, an Dunjascha gewandt, hinzu.

		Dunjascha, ein Mädchen, das in den Gemächern ihrer Herrschaft
sehr zurückhaltend, draußen aber sehr ausgelassen war, feixte nur
statt aller Antwort.

		»Nun, das lass' ich mir gefallen. So, da haben Sie Ihren Helden
wieder.«

		Fenitschka nahm das Kind wieder auf den Arm.

		»Wie still es bei Ihnen hielt«, sagte sie kaum hörbar.

		»Alle Kinder halten bei mir still«, erwiderte Basarow, »ich
kenne ein Kunststück.«

		»Die Kinder fühlen, wer sie liebt«, bemerkte Dunjascha.

		»Das stimmt«, bestätigte Fenitschka. »Mitja zum Beispiel, er
läßt sich nicht von jedem auf den Arm nehmen.«

		»Ob er zu mir gehen wird?« fragte Arkadij, der sich, nachdem er
sich einige Zeit ferngehalten hatte, jetzt der Laube näherte.

		Er lockte Mitja, aber dieser warf den Kopf zurück und begann zu
heulen, was Fenitschka in große Verlegenheit versetzte.

		[bookmark: page48] »Ein
anderes Mal, wenn er sich an mich gewöhnt hat«, sagte Arkadij
wohlwollend, und die beiden Freunde entfernten sich.

		»Wie sagtest du, heißt sie?« fragte Basarow.

		»Fenitschka … Fedoßja«, antwortete Arkadij.

		»Und ihr Vatersname? Es ist gut, auch den zu wissen.«

		»Nikolajewna.«

		»Bene. Was mir an ihr gefällt, ist, daß sie sich nicht allzusehr
geniert. Ein anderer würde wohl gerade das an ihr tadelnswert
finden. Dummes Zeug! Warum sollte sie sich auch genieren? Sie ist
Mutter – also hat sie recht.«

		»Sie hat auch recht«, bemerkte Arkadij, »aber mein
Vater …«

		»Auch er hat recht«, unterbrach ihn Basarow.

		»Nein, das finde ich nicht.«

		»Wie es scheint, behagt es dir nicht, einen Miterben zu
haben?«

		»Schämst du dich nicht, mir solche Gedanken unterzuschieben!«
rief Arkadij hitzig. »Ich tadle meinen Vater nicht von diesem
Standpunkt aus; ich finde, er hätte sie heiraten sollen.«

		»Ei, ei«, sprach Basarow ruhig. »So großmütig bist du also! Du
legst der Ehe noch eine Bedeutung bei! Das hätte ich von dir nicht
erwartet.«

		Die beiden Freunde gingen einige Schritte schweigend.

		»Ich habe mir alle Einrichtungen deines Vaters angesehen«,
begann Basarow von neuem. »Das Vieh ist schlecht, die Pferde sind
abgerackert. Auch an den Bauten ist nichts zu rühmen, und die
Tagelöhner scheinen ausgemachte Faulpelze zu sein; was den
Verwalter betrifft, so ist er entweder ein Schafskopf oder ein
Spitzbube, ich bin noch nicht ganz dahintergekommen.«

		»Du bist heute aber streng, Jewgenij Wassiljewitsch.«

		»Und die braven Bäuerlein hauen deinen Vater ganz gewiß übers
Ohr. Du kennst ja die russische Redensart: ›Der russische Bauer
würde selbst den lieben Herrgott auffressen‹.«

		»Ich fange an zu glauben, daß mein Onkel recht hat«, [bookmark: page49] bemerkte
Arkadij, »du hast entschieden eine schlechte Meinung von den
Russen.«

		»Und wenn schon! Am Russen ist eben nur das gut, daß er von sich
selbst eine ganz miserable Meinung hat. Wichtig ist, daß zweimal
zwei vier ist, alles andere ist dummes Zeug.«

		»Ist auch die Natur dummes Zeug?« fragte Arkadij, nachdenklich
den Blick über die farbenreichen Felder schweifen lassend, die die
bereits niedrig stehende Sonne mit ihrem köstlichen, milden Licht
beschien.

		»In dem Sinne, wie du es verstehst, ist auch die Natur dummes
Zeug. Die Natur ist kein Tempel, sondern eine Werkstatt, und der
Mensch hat darin zu arbeiten.«

		In diesem Augenblick schlugen schleppende Cellotöne, die aus dem
Hause kamen, an ihr Ohr. Jemand spielte mit Gefühl, wenn auch mit
ungeübter Hand Schuberts »Erwartung«, und honigsüß ergoß sich die
Melodie in die Luft.

		»Wer spielt da?« fragte Basarow erstaunt.

		»Mein Vater.«

		»Dein Vater spielt Cello?«

		»Ja.«

		»Wie alt ist denn dein Vater?«

		»Vierundvierzig.«

		Basarow brach plötzlich in ein schallendes Gelächter aus.

		»Worüber lachst du?«

		»Ich bitte dich, ein Mann von vierundvierzig Jahren, ein pater
familias, spielt im …schen Bezirk Cello!«

		Basarow fuhr fort, laut zu lachen, aber so sehr Arkadij seinen
Lehrmeister auch anbetete – diesmal lächelte er nicht einmal.

	
		
		X

		Etwa vierzehn Tage waren verstrichen. Das Leben in Marjino ging
seinen gewohnten Gang; Arkadij faulenzte, Basarow arbeitete. Alle
im Hause hatten sich an ihn, an sein saloppes Wesen, an seine
knappe, abgehackte Redeweise gewöhnt. Namentlich Fenitschka war so
vertraut mit ihm geworden, daß sie ihn eines Nachts, als Mitja
Krämpfe bekam, wecken [bookmark: page50] ließ; und er erschien, blieb, seiner
Gewohnheit gemäß halb scherzend, halb gähnend, zwei Stunden bei ihr
und half dem Kinde. Pawel Petrowitsch hingegen haßte Basarow mit
allen Fibern seiner Seele; er hielt ihn für einen hochmütigen,
unverschämten Zyniker und Plebejer; er hatte Basarow im Verdacht,
daß er ihn geringschätzte, ja beinahe verachtete – ihn, Pawel
Kirsanow! Nikolai Petrowitsch hatte eine gelinde Angst vor dem
jungen »Nihilisten« und bezweifelte, daß dieser auf Arkadij einen
günstigen Einfluß ausübte; aber er hörte ihn gerne sprechen und war
gerne bei seinen physikalischen und chemischen Experimenten
zugegen. Basarow hatte ein Mikroskop mitgebracht und machte sich
stundenlang mit ihm zu schaffen. Auch die Diener hatten ihn in ihr
Herz geschlossen, obgleich er über sie witzelte; sie sahen in ihm
einen Mann, der ihresgleichen, kein feiner Herr war. Dunjascha
kicherte in seiner Gegenwart und warf ihm von der Seite vielsagende
Blicke zu, wenn sie wie eine »Wachtel« an ihm vorübertrippelte;
Pjotr, dieser im höchsten Grade selbstgefällige und beschränkte
Mensch, der ewig mit gespannt gerunzelter Stirn umherging, ein
Mann, dessen ganzes Verdienst darin bestand, daß er ein höfliches
Gesicht machte, buchstabieren konnte und sich oft den Rock bürstete
– auch Pjotr grunzte und strahlte, sobald ihm Basarow
Aufmerksamkeit schenkte; die Jungens des Hofgesindes liefen wie
junge Hunde hinter dem »Dokter« her. Nur der alte Prokofjitsch
mochte ihn nicht leiden, bei Tisch bediente er ihn mit düsterer
Miene, nannte ihn einen »Schinder« und »Landstreicher« und
versicherte, er sehe mit seinem Backenbart aus wie ein Schwein im
Gebüsch. Prokofjitsch war in seiner Art nicht weniger Aristokrat
als Pawel Petrowitsch.

		Es begannen die schönsten Tage des Jahres, die ersten Junitage.
Das Wetter war herrlich; allerdings drohte von ferne wieder die
Cholera; aber die Bewohner des …er Gouvernements waren an
ihren Besuch schon gewöhnt. Basarow stand in der Regel sehr früh
auf und wanderte zwei, drei Werst vom Hause weit, nicht um
spazierenzugehen – zwecklose Promenaden mochte er nicht leiden –,
sondern um Pflanzen und [bookmark: page51] Insekten zu sammeln. Manchmal nahm er Arkadij
mit. Auf dem Rückweg entspann sich gewöhnlich eine Diskussion
zwischen ihnen, und Arkadij wurde gewöhnlich geschlagen, obgleich
er mehr sprach als sein Kamerad.

		Als sie eines Tages etwas lange ausblieben, ging Nikolai
Petrowitsch ihnen im Garten entgegen. In der Nähe der Laube vernahm
er die raschen Schritte und die Stimmen der beiden jungen Männer.
Sie gingen an der anderen Seite der Laube und konnten ihn nicht
sehen.

		»Du kennst meinen Vater zu wenig«, sprach Arkadij.

		Nikolai Petrowitsch hielt den Atem an.

		»Dein Vater ist ein braver Bursche«, versetzte Basarow, »aber er
ist ein ausgedienter Mann, er hat sein Liedchen ausgesungen.«

		Nikolai Petrowitsch spitzte die Ohren … Arkadij erwiderte
nichts.

		Der »ausgediente Mann« blieb noch einige Minuten regungslos
stehen und trottete dann langsam nach Hause.

		»Vorgestern sah ich gerade, wie er Puschkin las«, fuhr
inzwischen Basarow fort. »Bitte, mach ihm doch begreiflich, daß
sich das absolut nicht schickt. Er ist doch kein Knabe mehr: es ist
Zeit, mit diesem Plunder Schluß zu machen. Wozu in unserer Zeit den
Romantiker spielen! Gib ihm etwas Vernünftiges zu lesen.«

		»Was könnte man ihm da geben?«

		»Ich denke, man könnte mit Büchners ›Kraft und Stoff‹
anfangen.«

		»Daran habe ich auch schon gedacht«, bemerkte Arkadij
zustimmend, »›Kraft und Stoff‹ ist populär geschrieben.«

		 

		»So ist es also!« sprach am selben Tag noch nach dem Mittagsmahl
Nikolai Petrowitsch zu seinem Bruder, während er in dessen
Arbeitszimmer saß. »Wir sind unter die ausgedienten Leute geraten,
unser Liedchen ist ausgesungen. Nun, vielleicht hat Basarow recht;
aber ich gestehe, eines berührt mich schmerzlich; gerade jetzt
hoffte ich, mich eng an Arkadij anzuschließen und mich mit ihm
anzufreunden; und da stellt [bookmark: page52] es sich heraus, daß ich zurückgeblieben bin; er
hat mich überholt, und wir können einander nicht verstehen.«

		»Wieso hat er dich überholt? Und wodurch unterscheidet er sich
so sehr von uns beiden?« rief Pawel Petrowitsch ungeduldig. »Das
alles hat ihm dieser Signor, dieser Nihilist, in den Kopf gesetzt.
Ich hasse diesen Heilkünstler; meiner Meinung nach ist er einfach
ein Scharlatan; ich bin überzeugt, daß er mit all seinen Fröschen
es auch in der Physik nicht weit gebracht hat.«

		»Nein, mein Bruder, sag das nicht: Basarow ist gescheit und
verfügt über Kenntnisse.«

		»Und wie ekelhaft ehrgeizig er ist!« unterbrach ihn wieder Pawel
Petrowitsch.

		»Ja«, bemerkte Nikolai Petrowitsch, »er ist ehrgeizig. Aber
anders geht es wohl nicht; nur eins will nicht in meinen Kopf
hinein. Ich glaube alles zu tun, um nicht hinter meiner Zeit
zurückzubleiben: ich habe meine Bauern versorgt; ich habe eine Farm
eingerichtet, so daß man mich sogar im ganzen Gouvernement als
Roten verschrien hat; ich lese, ich studiere, ich bin überhaupt
bemüht, den Anforderungen der Jetztzeit zu genügen, und da sagen
sie, ich hätte mein Liedchen ausgesungen. Ja, lieber Bruder, ich
fange selber an zu glauben, daß mein Lied wirklich aus ist.«

		»Warum denn?«

		»Eben darum. Da sitze ich heute und lese Puschkin … Ich
glaube, es waren gerade ›Die Zigeuner‹ … Plötzlich tritt
Arkadij schweigend auf mich zu und nimmt mir mit so einem
freundlichen Bedauern im Gesicht, als wär' ich ein Kind, das Buch
aus der Hand und legt ein anderes, ein deutsches Buch vor mich
hin …, dann lächelt er und geht hinaus, nimmt aber den
Puschkin mit.«

		»Soso! Und was für ein Buch hat er dir gegeben?«

		»Dieses da.«

		Und Nikolai Petrowitsch zog aus der Hintertasche seines Rocks
die neunte Auflage der ominösen Schrift von Büchner.

		Pawel Petrowitsch drehte das Buch in den Händen.

		[bookmark: page53] »Hm!«
brummte er, »Arkadij ist um deine Erziehung besorgt. Und hast du's
zu lesen versucht?«

		»Ja.«

		»Und?«

		»Entweder bin ich dumm oder das alles ist Unsinn. Wahrscheinlich
bin ich dumm.«

		»Hast du dein Deutsch nicht vergessen?« fragte Pawel
Petrowitsch.

		»Ich verstehe Deutsch.«

		Pawel Petrowitsch drehte wieder das Buch in den Händen und
blickte verstohlen seinen Bruder an. Beide schwiegen.

		»Apropos«, sagte Nikolai Petrowitsch, der offenbar dem Gespräch
eine andere Wendung geben wollte, »ich habe einen Brief von
Koljasin erhalten.«

		»Von Matwej Iljitsch?«

		»Ja. Er ist in *** eingetroffen, um das Gouvernement zu
inspizieren. Er ist jetzt ein großes Tier. Er schreibt mir, er
möchte uns rein verwandtschaftlich wiedersehen und lädt mich ein,
mit dir und Arkascha in die Stadt zu kommen.«

		»Gehst du hin?« fragte Pawel Petrowitsch.

		»Nein. Und du?«

		»Auch ich werde nicht hingehen. Ich sehe die Notwendigkeit nicht
ein, mich seiner schönen Augen wegen fünfzig Werst weit
hinzuschleppen. Matthias möchte sich uns in seiner ganzen
Herrlichkeit präsentieren. Hol ihn der Teufel! Möge er sich mit dem
Weihrauch des Gouvernements begnügen; was braucht er noch den
unsern! Als ob das etwas Besonderes wäre – Geheimrat! Wäre ich im
Dienst geblieben, hätte ich weiter das dumme Zeug getragen, so wäre
ich jetzt Generaladjutant. Zudem sind wir ja ausgediente
Leute!«

		»Ja, mein Bruder; allem Anschein nach sollten wir uns schon den
Sarg bestellen und die Hände auf der Brust falten«, bemerkte
Nikolai Petrowitsch mit einem Seufzer.

		»Nein, ich werde das Feld nicht so leicht räumen«, murmelte sein
Bruder. »Ich werde diesem Heilkünstler noch eine Schlacht liefern;
ich sehe es kommen.«

		[bookmark: page54] Die
Schlacht fand noch am selben Abend am Teetisch statt. Pawel
Petrowitsch betrat das Zimmer schon kampfbereit, gereizt und
entschlossen. Er wartete nur auf einen Vorwand, um sich auf seinen
Feind zu stürzen, aber der rechte Anlaß bot sich lange nicht.
Basarow sprach überhaupt wenig in Gegenwart der »beiden alten
Knaben« (wie er die beiden Kirsanows nannte); an diesem Abend war
er schlecht gelaunt und leerte schweigend eine Tasse nach der
andern. Pawel Petrowitsch verging förmlich vor Ungeduld; endlich
ging sein Wunsch in Erfüllung.

		Die Rede kam auf einen Gutsbesitzer aus der Nachbarschaft. »Ein
Dreckskerl, ein Aristokratenlümmel«, bemerkte gleichgültig Basarow,
der in Petersburg mit ihm verkehrt hatte.

		»Darf ich Sie fragen«, begann Pawel Petrowitsch, und seine
Lippen zitterten, »ob nach Ihren Begriffen die Worte ›Dreckskerl‹
und ›Aristokrat‹ gleichbedeutend sind?«

		»Ich habe ›Aristokratenlümmel‹ gesagt«, versetzte Basarow, indem
er lässig einen Schluck Tee nahm.

		»Gewiß; aber ich darf wohl annehmen, daß Sie von den
Aristokraten derselben Meinung sind wie von den
Aristokratenlümmeln. Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen zu
erklären, daß ich diese Meinung nicht teile. Ich darf wohl sagen,
daß ich allgemein als liberaler, fortschrittsfreundlicher Mann
bekannt bin; aber eben deshalb respektiere ich die Aristokraten,
die wahren Aristokraten. Denken Sie nur, mein verehrter Herr« (bei
diesen Worten erhob Basarow den Blick auf Pawel Petrowitsch),
»denken Sie nur, mein verehrter Herr«, wiederholte er mit Ingrimm,
»an die englischen Aristokraten. Nicht um eines Haares Breite
lassen sie von ihren Rechten ab, und darum achten sie die Rechte
der anderen; sie fordern, daß man die Pflichten ihnen gegenüber
erfülle, und darum kommen sie auch ihren Verpflichtungen nach. Die
Aristokratie hat England die Freiheit gebracht und ist deren
Stütze.«

		»Wir haben dieses Lied schon viele Male gehört«, antwortete
Basarow, »aber was wollen Sie damit beweisen?«

		»Mit das will ich beweisen, mein verehrter Herr« (wenn Pawel
Petrowitsch zornig war, gebrauchte er absichtlich [bookmark: page55] gewisse falsche
Redeformen, obgleich er sehr wohl wußte, daß sie gegen die Regeln
der Grammatik verstoßen. Diese Marotte war ein Erbstück aus den
Zeiten Alexanders I. Wenn es bei den damaligen hohen Herren in den
seltenen Fällen geschah, daß sie ihre Muttersprache redeten, so
benutzten sie ihnen volkstümlich erscheinende Redewendungen, als
wollten sie damit zu verstehen geben, daß sie als waschechte Russen
und hohe Würdenträger zugleich die Schulregeln mißachten dürfen) –,
»mit das will ich beweisen, daß es ohne Gefühl der eigenen Würde,
ohne Selbstachtung – und in der Aristokratie sind diese Gefühle
wohl entwickelt – keine solide Grundlage für das öffentliche …
bien public [bookmark: text7]F7 … für das soziale Gebäude geben kann.
Die Persönlichkeit, mein verehrter Herr, das ist die Hauptsache;
die menschliche Persönlichkeit muß felsenfest dastehen, denn auf
ihr baut sich alles auf. Ich weiß wohl, daß Sie zum Beispiel meine
Gewohnheiten, meine Toilette, schließlich meine Reinlichkeit
lächerlich zu finden belieben, aber all das entspringt dem Gefühl
der Selbstachtung, dem Gefühl der Pflicht, jawohl, der Pflicht. Ich
lebe auf dem Lande, in der Provinz, aber ich vernachlässige mich
nicht, ich achte den Menschen in mir.«

		»Gestatten Sie, Pawel Petrowitsch«, erwiderte Basarow, »Sie
achten sich selbst, und doch legen Sie die Hände in den Schoß;
welchen Nutzen bringt das dem – bien public? Sie könnten dasselbe
tun, ohne sich selbst zu achten.«

		Pawel Petrowitsch erblaßte.

		»Das ist eine ganz andere Frage. Ich denke gar nicht daran, Sie
jetzt darüber aufzuklären, warum ich die Hände in den Schoß lege,
wie Sie sich auszudrücken belieben. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß
der Aristokratismus ein Prinzip ist und daß in unserer Zeit nur
amoralische Menschen oder Hohlköpfe ohne Prinzipien leben können.
Ich habe das Arkadij schon am Tage nach seiner Ankunft gesagt und
wiederhole es Ihnen heute. Stimmt es, Nikolai?«

		Nikolai Petrowitsch nickte.

		[bookmark: page56]
»Aristokratismus, Liberalismus, Progreß, Prinzipien«, sprach
inzwischen Basarow vor sich hin. »Wie viele unserer Sprache fremde
und … unnütze Wörter! Der russische Mensch hat sie durchaus
nicht nötig.«

		»Was hat er denn Ihrer Meinung nach nötig? Wenn man Sie sprechen
hört, sollte man glauben, wir befänden uns außerhalb der
Menschheit, außerhalb ihrer Gesetze. Ich bitte Sie – die Logik der
Geschichte erheischt …«

		»Wozu brauchen wir diese Logik? Wir können auch ohne sie
auskommen!«

		»Wieso denn?«

		»Ganz einfach. Sie brauchen doch hoffentlich keine Logik, um ein
Stück Brot zum Munde zu führen, wenn Sie Hunger haben. Was sollen
uns diese Abstraktionen!«

		Pawel Petrowitsch warf die Arme in die Luft.

		»Ich verstehe Sie nicht mehr. Sie beleidigen das russische Volk.
Ich begreife nicht, wie man keine Prinzipien, keine Richtschnur
anerkennen kann! Wovon lassen Sie sich denn leiten?«

		»Ich habe Ihnen schon gesagt, lieber Onkel, daß wir keine
Autoritäten anerkennen«, mischte sich Arkadij ein.

		»Wir lassen uns von dem leiten, was wir als nutzbringend
erkennen«, versetzte Basarow. »Gegenwärtig ist die Verneinung am
nützlichsten – und so verneinen wir.«

		»Alles?«

		»Alles.«

		»Wie! nicht bloß die Kunst, die Poesie … sondern
auch … ich bring' es nicht über die Lippen!«

		»Alles«, wiederholte Basarow mit unaussprechlicher Ruhe. Pawel
Petrowitsch glotzte ihn an. Das hatte er nicht erwartet. Arkadij
wurde sogar vor Freude rot.

		»Aber erlauben Sie«, begann Nikolai Petrowitsch, »Sie verneinen
alles oder, genauer ausgedrückt, Sie zerstören alles … Aber
man muß doch auch aufbauen!«

		»Das ist nicht mehr unsere Sache … Zuerst muß der Platz
freigelegt werden.«

		[bookmark: page57]
»Der heutige Zustand des Volkes erfordert das«, setzte Arkadij mit
wichtiger Miene hinzu. »Wir müssen dieser Forderung nachkommen; wir
haben nicht das Recht, uns der Befriedigung des persönlichen
Egoismus hinzugeben.«

		Dieser letzte Satz mißfiel offenbar Basarow; er roch nach
Philosophie, das heißt nach Romantik, denn auch die Philosophie
wurde von Basarow als Romantik bezeichnet; doch hielt er es nicht
für nötig, seinen jungen Schüler zu widerlegen.

		»Nein, nein!« rief Pawel Petrowitsch in einer plötzlichen
Gefühlswallung, »ich will nicht glauben, daß ihr, meine Herren, die
richtige Auffassung vom russischen Volk habt, daß ihr die Vertreter
seiner Forderungen, seiner Bestrebungen seid! Nein, das russische
Volk ist nicht so, wie ihr es euch vorstellt. Es ehrt heilig die
Überlieferung, es ist patriarchalisch, es kann nicht ohne Glauben
leben …«

		»Ich will dem nicht widersprechen«, unterbrach ihn Basarow, »ich
bin sogar bereit, Ihnen darin recht zu geben.«

		»Und wenn ich recht habe …«

		»So ist damit trotzdem nichts bewiesen.«

		»Eben, nichts bewiesen«, bestätigte Arkadij mit der Sicherheit
eines erfahrenen Schachspielers, der einen offenbar gefährlichen
Zug seines Gegners vorausgesehen hat und sich darum nicht aus der
Fassung bringen ließ.

		»Wieso denn, nichts bewiesen?« murmelte Pawel Petrowitsch ganz
betreten. »Ihr bringt euch also in einen Gegensatz zu eurem
Volke?«

		»Und wenn dem auch so wäre?« rief Basarow. »Das Volk glaubt,
wenn es donnert, dann fährt der Prophet Elias im Himmel spazieren.
Nun, soll ich derselben Meinung sein? Und dann: wir reden vom
russischen Volk, und ich – bin ich selbst denn kein Russe?«

		»Nein, nach allem, was Sie soeben gesagt haben, sind Sie kein
Russe! Ich kann Sie nicht als Russen ansehen!«

		»Mein Großvater hat den Pflug geführt«, antwortete Basarow mit
hochmütigem Stolz. »Fragen Sie den ersten besten Ihrer Bauern, wen
von uns beiden – Sie oder mich – er als [bookmark: page58] seinen Landsmann ansieht.
Sie verstehen ja nicht einmal mit ihm zu reden.«

		»Sie aber, Sie reden mit ihm und verachten ihn zu gleicher
Zeit.«

		»Warum auch nicht, wenn er Verachtung verdient! Sie tadeln meine
Richtung, aber wer hat Ihnen denn gesagt, daß sie zufällig ist und
nicht ein Ausfluß eben jenes Volksgeistes, in dessen Namen Sie sich
so ereifern?«

		»Man denke nur! Wer braucht die Nihilisten!«

		»Ob man sie braucht oder nicht – das haben nicht wir zu
entscheiden. Auch Sie halten sich ja für nicht unnütz.«

		»Meine Herren, meine Herren, bitte, ohne persönliche
Sticheleien!« rief Nikolai Petrowitsch und erhob sich.

		Pawel Petrowitsch lächelte, legte seinem Bruder die Hand auf die
Schulter und zwang ihn, sich wieder zu setzen.

		»Sei unbesorgt«, sagte er. »Ich werde mich nicht vergessen, eben
kraft jenes Gefühls der Würde, das der Herr … Herr Doktor so
grausam verhöhnt. Erlauben Sie«, fuhr er fort, sich wieder an
Basarow wendend, »Sie glauben vielleicht, Ihre Lehre sei etwas
Neues? Da sind Sie auf dem Holzweg. Der Materialismus, den Sie
predigen, war schon mehr als einmal im Gang, und noch immer hat er
sich als unzulänglich erwiesen …«

		»Schon wieder ein Fremdwort!« unterbrach ihn Basarow. Er begann
sich zu ärgern, und sein Gesicht nahm eine kupferrote, ja rohe
Farbe an. »Erstens predigen wir nichts; das ist nicht unsere
Art …«

		»Was tun Sie denn?«

		»Ich will's Ihnen sagen. Früher, vor kurzem noch, haben wir
davon geredet, daß unsere Beamten bestechlich seien, daß wir keine
Landstraßen, keinen Handel, kein regelrechtes Gerichtswesen
haben …«

		»Na ja, ja, Sie sind Ankläger, so heißt es, glaub' ich. Viele
Ihrer Anklagen finde auch ich gerechtfertigt, aber …«

		»Aber dann merkten wir, daß es nicht der Mühe wert ist, zu
schwatzen, immer nur von unseren Mängeln zu schwatzen, daß das nur
zu Plattheiten und zum Doktrinarismus führt; wir [bookmark: page59] haben eingesehen, daß
selbst unsere Neunmalklugen, die sogenannten fortgeschrittenen
Männer und Ankläger nichts taugen, daß wir uns mit Unsinn befassen,
von irgendeiner Kunst reden, von unbewußtem Schöpfertum, von
Parlamentarismus, von der freien Advokatur und weiß der Teufel
wovon, während es sich um das tägliche Brot handelt, während wir im
tollsten Aberglauben ersticken, während alle unsere
Aktiengesellschaften einzig und allein deswegen zerschellen, weil
es an ehrlichen Leuten fehlt, während die Freiheit [bookmark: text8]F8 selbst, um die die Regierung sich so bemüht, uns
wohl kaum zugute kommen wird, denn unser Bauer hat nichts dagegen,
sich selbst zu bestehlen, um sich nur in der Schenke betäuben zu
können.«

		»Schön«, unterbrach ihn Pawel Petrowitsch, »schön. Das alles
haben Sie festgestellt und haben den Beschluß gefaßt, nichts
Ernsthaftes zu unternehmen?«

		»Und wir haben den Beschluß gefaßt, nichts Ernsthaftes zu
unternehmen«, wiederholte Basarow mürrisch.

		Er schien sich plötzlich über sich selbst zu ärgern, daß er sich
so weit mit diesem Aristokraten eingelassen hatte.

		»Und nur zu schimpfen?«

		»Und zu schimpfen.«

		»Und das nennt sich Nihilismus?«

		»Und das nennt sich Nihilismus«, wiederholte Basarow, aber
diesmal in besonders herausforderndem Ton.

		Pawel Petrowitsch kniff leicht die Augen zusammen.

		»Soso«, sagte er mit seltsam ruhiger Stimme. »Der Nihilismus
soll der Helfer aus aller Not sein, und Sie, Sie sind unsere
Erlöser und Helden. So. Aber warum lästern Sie denn die andern,
sagen wir, die Ankläger? Schwatzen Sie nicht ebenso wie alle
andern?«

		»Wenn wir an etwas kranken, so sicherlich nicht daran«, brachte
Basarow zwischen den Zähnen hervor.

		[bookmark: page60] »Und?
Sie handeln also? Oder schicken Sie sich an zu handeln?«

		Basarow gab keine Antwort. Pawel Petrowitsch zuckte zusammen,
aber er bezwang sich sofort.

		»Hm! … Handeln, zerstören …«, fuhr er fort. »Aber wie
will man zerstören, wenn man nicht weiß, warum!«

		»Wir zerstören, weil wir die Kraft sind«, bemerkte Arkadij.
Pawel Petrowitsch sah seinen Neffen an und lächelte mit kaum
merkbarer Ironie.

		»Ja, die Kraft hat keine Rechenschaft zu geben«, fuhr Arkadij
fort und richtete sich auf.

		»Du Unglückseliger!« brüllte Pawel Petrowitsch, unfähig noch
länger an sich zu halten. »Bedenke doch du wenigstens, was du in
Rußland mit deinen banalen Sentenzen unterstützt! Nein, da kann ja
ein Engel die Geduld verlieren! Kraft! Auch in dem wilden Kalmücken
und dem Mongolen steckt Kraft! Aber was hilft uns diese Kraft? Uns
ist die Zivilisation teuer, ja, jawohl, mein Herr, wir schätzen
ihre Früchte. Und kommt mir nicht damit, daß diese Früchte wertlos
seien; der elendeste Sudler, un barbouilleur [bookmark: text9]F9, ein Klavierspieler, dem man fünf Kopeken je Abend
zahlt – selbst sie sind nützlicher als ihr, denn sie repräsentieren
die Zivilisation und nicht die rohe Mongolenkraft! Ihr bildet euch
ein, vorgeschrittene Männer zu sein, aber euer Platz wäre im
Kalmückenwagen! Kraft! Bedenkt doch schließlich, ihr Herren
Kraftmeier, daß ihr ein Bäckerdutzend seid, während die andern nach
Millionen zählen, die euch nicht erlauben werden, ihre heiligsten
Überzeugungen mit Füßen zu treten, die euch zermalmen werden.«

		»Wenn sie uns zermalmen, so geschieht es uns recht«, erwiderte
Basarow. »Aber das bleibt noch dahingestellt. Unser sind nicht so
wenige, wie Sie glauben.«

		»Wie! Ihr glaubt im Ernst fertig zu werden, mit dem ganzen Volk
fertig zu werden?«

		[bookmark: page61]
»Wissen Sie denn nicht, daß, wie man sagt, eine Kerze im Wert einer
einzigen Kopeke genügt hat, um Moskau einzuäschern!« antwortete
Basarow.

		»Soso! Erst ein fast satanischer Hochmut, dann die Verhöhnung!
Dafür begeistert sich also die Jugend, so gewinnt man die
unerfahrenen Herzen der Knaben! Schauen Sie, da sitzt so einer
neben Ihnen – er betet Sie fast an, ergötzen Sie sich an seinem
Anblick.« (Arkadij wandte sich ab und runzelte die Stirn.) »Und
diese Seuche hat sich schon weit ausgebreitet. Man hat mir
versichert, unsere Maler setzten in Rom keinen Fuß mehr in den
Vatikan. Raffael halten sie schier für einen Stümper, lediglich
weil er eine Autorität ist, aber sie selber sind ohnmächtig und
unfruchtbar zum Erbrechen; ihre eigene Phantasie geht über das
›Mädchen am Brunnen‹ nicht hinaus; weiter bringen sie es nicht! Und
wie scheußlich gemalt ist dieses Mädchen. Ihr meint, sie seien
famose Kerle, nicht wahr?«

		»Meiner Meinung nach«, erwiderte Basarow, »ist auch Raffael
keinen roten Heller wert, und die andern sind nicht viel besser als
er.«

		»Bravo! Bravo! Da hast du's, Arkadij …, so haben sich die
jungen Leute von heute auszudrücken! Und warum sollen sie auch
nicht in euren Fußtapfen wandeln! Früher mußten die jungen Leute
etwas lernen; wenn sie nicht als Ignoranten angesehen werden
wollten, mußten sie wohl oder übel arbeiten. Jetzt aber brauchen
sie nur zu sagen: ›Alles auf dieser Welt ist Blödsinn!‹, und fertig
ist der Lack! Die jungen Leute lachen sich ins Fäustchen. In der
Tat, früher waren sie einfach Tölpel, jetzt sind sie im
Handumdrehen Nihilisten geworden.«

		»Nun hat Sie das gepriesene Gefühl persönlicher Würde
verlassen«, bemerkte Basarow phlegmatisch, während Arkadijs Gesicht
aufflammte und seine Augen funkelten. »Unser Streit hat uns zu weit
geführt … Ich denke, wir tun gut, hier abzubrechen. Ich wäre
bereit, Ihnen recht zu geben«, setzte er aufstehend hinzu, »wenn
Sie mir auch nur eine einzige Einrichtung unseres heutigen sozialen
oder Familienlebens nennen [bookmark: page62] könnten, die nicht absolute und
schonungslose Negation verdiente.«

		»Millionen solcher Einrichtungen kann ich Ihnen nennen«, rief
Pawel Petrowitsch, »Millionen! Das ist zum Beispiel die
Dorfgemeinde!«

		Ein kaltes, höhnisches Lächeln kräuselte Basarows Lippen.

		»Was die Gemeinde betrifft«, sagte er, »so reden Sie doch einmal
darüber mit Ihrem Bruder. Ich glaube, er weiß jetzt aus der Praxis
Bescheid, was es mit der Gemeinde, der kollektiven Haftung der
Bauern, der Abstinenz und ähnlichen Scherzen auf sich hat.«

		»Und schließlich die Familie, die Familie, wie sie noch bei
unsern Bauern besteht!« rief Pawel Petrowitsch.

		»Auch das ist eine Frage, auf die Sie meiner Ansicht nach nicht
näher eingehen sollten. Sie haben wohl davon gehört, daß der Bauer
mit seiner Schwiegertochter lebt? Folgen Sie meinem Ratschlag,
Pawel Petrowitsch, und lassen Sie sich zwei Tage Zeit, um über die
Sache nachzudenken; im Augenblick wird Ihnen wohl nichts einfallen.
Gehen Sie all unsre Stände der Reihe nach durch und denken Sie
sorgfältig über jeden nach; inzwischen wollen Arkadij und
ich …«

		»... alles ins Lächerliche ziehen«, ergänzte Pawel
Petrowitsch.

		»Nein, Frösche sezieren. Komm, Arkadij. Auf Wiedersehen, meine
Herren!«

		Die beiden Freunde entfernten sich. Die Brüder blieben allein
und blickten zuerst einander nur an.

		»Da«, begann endlich Pawel Petrowitsch, »da habt ihr die heutige
Jugend! Das also sind unsere Erben!«

		»Unsere Erben!« wiederholte mit einem Stoßseufzer Nikolai
Petrowitsch. Er hatte während des ganzen Streites wie auf Kohlen
gesessen und nur von Zeit zu Zeit heimlich einen schmerzerfüllten
Blick auf Arkadij geworfen. »Weißt du, lieber Bruder, an was mich
das erinnert hat? Ich hatte mich einmal mit unserer seligen Mutter
überworfen; sie schrie und wollte mich gar nicht zu Worte kommen
lassen … Endlich sagte ich zu ihr: ›Sie können mich nicht
verstehen, denn wir [bookmark: page63] gehören zwei verschiedenen Generationen
an.‹ Sie fühlte sich entsetzlich verletzt, aber ich dachte: was ist
da zu machen? Die Pille ist bitter, aber sie muß geschluckt werden.
Jetzt ist die Reihe an uns gekommen, und unsere Erben können zu uns
sagen: ›Ihr gehört nicht zu unserer Generation, schluckt die
Pille.‹«

		»Du bist viel zu sanftmütig und anspruchslos«, versetzte Pawel
Petrowitsch. »Ich bin im Gegenteil überzeugt, daß wir weit mehr im
Recht sind als diese Herrchen, wenn unsere Ausdrucksweise
vielleicht auch ein wenig veraltet – vieille [bookmark: text10]F10 –
ist und wir auch nicht ihr dünkelhaftes Selbstvertrauen
besitzen … Und wie ist die heutige Jugend aufgeblasen! Frag da
einen: ›Wünschen Sie Rot- oder Weißwein?‹, und er antwortet: ›Ich
habe die Gewohnheit, rot vorzuziehen!‹, und das mit einer Baßstimme
und einer so wichtigen Miene, als ob in diesem Augenblick das ganze
Weltall auf ihn blickte …«

		»Belieben Sie keinen Tee mehr?« fragte Fenitschka, den Kopf zur
Tür hereinstreckend; solange die Stimmen der Streitenden zu hören
waren, hatte sie nicht gewagt, hereinzukommen.

		»Nein, du kannst den Samowar hinaustragen lassen«, antwortete
Nikolai Petrowitsch und stand auf, um ihr entgegenzugehen. Pawel
Petrowitsch sagte kurz »Bon soir [bookmark: text11]F11!« zu
ihm und ging in sein Studierzimmer.

			[bookmark: foot7]Französisch: öffentliches Wohl.
(Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot8]Gemeint ist die sog. Bauernbefreiung, d. h. die
Agrarreform, die 1861 auch wirklich erfolgte. (Anm. d.
Übers.)
	[bookmark: foot9]Französisch: Anstreicher, Pfuscher. (Anm. d.
Übers.)
	[bookmark: foot10]Französisch: alt, veraltet. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot11]Französisch: »Guten Abend!« (Anm. d. Übers.)


	
		
		XI

		Eine halbe Stunde später begab sich Nikolai Petrowitsch in den
Garten, um seine Lieblingslaube aufzusuchen. Traurige Gedanken
stiegen in ihm auf. Zum erstenmal war ihm klar zum Bewußtsein
gekommen, welcher Abstand ihn von seinem Sohn trennte; er ahnte,
daß dieser Abstand mit jedem Tag größer werden würde. Umsonst also
hatte er den Winter hindurch tagelang in Petersburg über den
neuesten Werken [bookmark: page64] gehockt; umsonst hatte er den Gesprächen
der jungen Leute gelauscht; umsonst hatte er sich gefreut, wenn er
bei ihren leidenschaftlichen Debatten ein Wörtchen hatte mitreden
können. ›Mein Bruder meint, wir hätten recht‹, dachte er, ›und alle
Eitelkeit beiseite, scheint es mir selbst, daß sie von der Wahrheit
weiter entfernt sind als wir, doch fühle ich zu gleicher Zeit, daß
sie etwas an sich haben, was uns fehlt, eine gewisse
Überlegenheit … Ist es die Jugend? Nein, die Jugend allein ist
es nicht. Besteht diese Überlegenheit nicht darin, daß sie weniger
von den Allüren der großen Herren an sich haben als wir?‹

		Nikolai Petrowitsch senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand
über das Gesicht.

		›Aber die Poesie ablehnen!‹ dachte er weiter, ›kein Interesse
für die Kunst, für die Natur haben …‹

		Und er ließ den Blick um sich schweifen, als hätte er eine
Erklärung dafür gesucht, wie es möglich sei, die Natur nicht zu
lieben. Es dämmerte bereits; die Sonne hatte sich hinter dem
Espenwäldchen versteckt, das etwa eine halbe Werst vom Garten
entfernt lag – sein Schatten erstreckte sich endlos über die
regungslosen Felder. Ein Bauer ritt im Trab auf einem Schimmel den
schmalen, dunklen Feldweg am Wäldchen entlang. Obgleich er im
Schatten ritt, war er ganz zu sehen, ganz, bis auf den Flicken auf
seiner Schulter; wohltuend genau sah man die Beine des Pferdchens
vorüberflitzen. Sonnenstrahlen drangen in das Wäldchen und
übergossen, sich durch das Dickicht hindurcharbeitend, die Stämme
der Espen mit warmem Licht, so daß sie Fichtenstämmen ähnlich
wurden, während ihr Laub fast blau schimmerte und sich über ihm der
blasse, durch die Abenddämmerung leicht gerötete Himmel wölbte.
Schwalben flogen hoch oben; der Wind hatte sich vollständig gelegt;
träge und verschlafen summten in den Blüten des Flieders verspätete
Bienen; über einem einsamen, weit in die Luft hinausragenden Zweig
tanzte ein Mückenschwarm. ›O Gott, wie schön!‹ dachte Nikolai
Petrowitsch, und Lieblingsverse traten ihm unwillkürlich auf die
Lippen. Da fiel ihm Arkadij, fiel ihm »Kraft und Stoff« ein, und er
[bookmark: page65]
verstummte, blieb aber sitzen und gab sich weiter dem
wehmütig-süßen Spiel seines einsamen Sinnens hin. Er liebte es zu
träumen; das Landleben hatte diese Anlage in ihm entwickelt. Vor
kurzem erst hatte er ebenso geträumt, als er im Wirtshaus auf
seinen Sohn gewartet hatte, und seitdem ist bereits ein Wandel
eingetreten, sein damals noch unbestimmtes Verhältnis zu seinem
Sohn hat sich geklärt … doch wie! Wieder sah er im Geiste
seine verstorbene Frau; aber nicht in der Gestalt, wie er sie viele
Jahre lang gekannt hatte, nicht als sorgende, liebevolle Hausfrau,
sondern als junges Mädchen mit schlanker Taille, mit unschuldig
forschendem Blick und dem über dem kindlichen Nacken in Flechten
fest aufgerollten Haar. Er erinnerte sich daran, wie er sie zum
erstenmal erblickte. Er war damals noch Student. Er begegnete ihr
auf der Treppe des Hauses, in dem er wohnte, und stieß sie aus
Versehen an, drehte sich um, wollte sich entschuldigen, vermochte
jedoch nur »Pardon, monsieur! [bookmark: text12]F12« zu murmeln; sie
neigte den Kopf, lächelte leise und lief davon, als wäre sie
plötzlich erschrocken, auf dem Treppenabsatz aber warf sie ihm
einen raschen Blick zu, setzte ein ernstes Gesicht auf und
errötete. Und dann die ersten schüchternen Besuche, die halb
ausgesprochenen Worte, das flüchtige Lächeln, das zage Hoffen, die
Traurigkeit, das brausende Verlangen und endlich die jauchzende
Freude … Wohin war das alles entschwunden? Sie wurde seine
Frau, er war glücklich wie wenige auf Erden … ›Aber‹, dachte
er, ›diese süßen ersten Augenblicke – warum können sie nicht in
einem ewigen, nie vergehenden Dasein fortbestehen?‹

		Er gab sich keine Mühe, sich über diesen Gedanken klarzuwerden,
aber er fühlte, daß er jene selige Zeit zurückhalten wollte durch
etwas Mächtigeres als das Gedächtnis; er wollte wieder die Nähe
seiner Maria empfinden, ihre Wärme und ihren Atem spüren, und es
war ihm schon, als ob über ihm …

		»Nikolai Petrowitsch«, erscholl ganz in der Nähe Fenitschkas
Stimme, »wo sind Sie?«

		[bookmark: page66] Er
fuhr zusammen. Er empfand weder Schmerz noch Scham … Er ließ
nicht einmal die Möglichkeit zu, daß zwischen seiner verstorbenen
Frau und Fenitschka ein Vergleich angestellt werden konnte, aber es
tat ihm leid, daß sie ihn überraschte. Ihre Stimme erinnerte ihn
mit einem Schlag an sein graues Haar, an sein Alter, an die
Gegenwart …

		Die Zauberwelt, in die er sich schon versetzt sah, die bereits
aus den Nebelgebilden der Vergangenheit hervortrat, geriet ins
Schwanken und – verschwand.

		»Hier bin ich«, antwortete er. »Ich komme gleich, geh nur.« –
›Das sind sie, die Allüren der großen Herren‹, flog es ihm durch
den Kopf. Fenitschka warf schweigend einen Blick in die Laube und
entfernte sich; da erst bemerkte er staunend, daß, während er
geträumt hatte, die Nacht hereingebrochen war. Alles ringsum war
dunkel und still geworden, und Fenitschkas Gesicht huschte vor ihm
so blaß und klein vorüber. Er erhob sich und wollte den Heimweg
antreten; aber das weich gewordene Herz in seiner Brust konnte
keine Ruhe finden, und er begann langsam durch den Garten zu
wandern, bald gedankenvoll die Augen zu Boden senkend, bald zum
Himmel aufblickend, an dem bereits die Sterne herumschwärmten und
blinkten. Er wanderte lange, fast bis zur Ermüdung, aber die innere
Unruhe, eine suchende, unbestimmte, traurige Unruhe wollte nicht
weichen. Oh, wie würde Basarow sich über ihn lustig gemacht haben,
hätte er gewußt, was in ihm jetzt vorging! Sogar Arkadij hätte den
Stab über ihn gebrochen. Ihm, einem Mann von vierundvierzig Jahren,
Agronomen und Gutsbesitzer, traten Tränen, grundlose Tränen in die
Augen; das war noch hundertmal schlimmer als das Cellospielen.

		Nikolai Petrowitsch setzte seine Wanderung fort, er konnte sich
nicht entschließen, das Haus zu betreten, dieses friedliche,
gemütliche Nest, das so einladend mit all seinen erleuchteten
Fenstern auf ihn blickte, er hatte nicht die Kraft, sich zu trennen
von der Dunkelheit, dem Garten, von der Empfindung der frischen
Luft auf dem Gesicht, von dieser Wehmut, dieser
Beklemmung …

		[bookmark: page67] An
einer Wegbiegung begegnete ihm Pawel Petrowitsch.

		»Was hast du?« fragte ihn dieser, »du bist blaß wie ein
Gespenst. Ist dir nicht wohl? Warum gehst du nicht zu Bett?«

		Nikolai Petrowitsch schilderte ihm in wenigen Worten seine
Seelenverfassung und entfernte sich. Pawel Petrowitsch ging bis ans
Ende des Gartens; auch er verfiel in Sinnen, auch er richtete die
Augen gen Himmel. Aber seine schönen, dunklen Augen spiegelten
nichts wider als das Leuchten der Sterne. Er war nicht zum
Romantiker geboren und seine elegant-trockene und
leidenschaftliche, auf französische Art menschenfeindliche Seele
besaß nicht die Fähigkeit, sich Träumereien hinzugeben.

		»Du, weißt du was?« sprach in derselben Nacht Basarow zu
Arkadij, »mir ist ein glänzender Gedanke gekommen. Dein Vater sagte
heute, er hätte von diesem eurem vornehmen Verwandten eine
Einladung erhalten. Dein Vater will nicht hingehen. Wie wäre es,
wenn wir beide einen Sprung nach *** machten? Du bist ja ebenfalls
eingeladen. Du siehst, was hier für ein Wetter ist; wir machen eine
Spazierfahrt, besehen uns die Stadt. Wir bummeln fünf, sechs Tage,
und Schluß damit!«

		»Kehrst du von dort hierher zurück?«

		»Nein, ich muß zu meinem Vater. Du weißt, er wohnt von *** nur
dreißig Werst entfernt. Ich habe ihn und auch die Mutter lange
nicht gesehen; ich muß den Alten die Freude machen. Es sind brave
Leute, besonders mein Vater, ein amüsanter Kauz. Sie haben weiter
niemand als mich.«

		»Bleibst du lange bei ihnen?«

		»Ich glaube nicht. Es wird wohl recht langweilig sein.«

		»Und kehrst du auf dem Rückweg wieder bei uns ein?«

		»Ich weiß nicht … ich will sehen. Nun, was sagst du, fahren
wir los?«

		»Meinetwegen«, versetzte Arkadij träge.

		Im Herzen war er über den Vorschlag seines Freundes sehr
erfreut, aber er hielt es für angemessen, sich seine Gefühle nicht
anmerken zu lassen. Er war ja nicht umsonst Nihilist!

		[bookmark: page68] Am
andern Tag reisten er und Basarow nach ***. Die Jugend von Marjino
sah sie mit Bedauern fortgehen; Dunjascha zerdrückte sogar eine
Träne …, aber die beiden Alten atmeten erleichtert auf.

			[bookmark: foot12]Französisch:
»Verzeihung, mein Herr!« (Anm. d. Übers.)


	
		
		XII

		Die Stadt ***, wohin sich unsere Freunde begaben, hatte zum
Gouverneur einen jungen Mann, der – was im Russenlande gang und
gäbe ist – Fortschrittler und Despot zugleich war. Schon im ersten
Jahre seiner Amtstätigkeit war es ihm gelungen, sich nicht nur mit
dem Adelsmarschall, einem Garderittmeister a. D., einem durch seine
Gastfreundschaft bekannten Pferdezüchter, zu verfeinden, sondern
auch mit seinen eigenen Beamten. Die Zwistigkeiten, die hieraus
entsprungen waren, hatten schließlich solche Ausmaße angenommen,
daß sich das Ministerium in Petersburg genötigt sah, eine
Vertrauensperson hinzuschicken mit dem Auftrag, alles an Ort und
Stelle zu untersuchen. Die Wahl der Obrigkeit fiel auf Matwej
Iljitsch Koljasin, den Sohn desselben Koljasin, der einst Vormund
der Brüder Kirsanow gewesen war. Er gehörte ebenfalls zu den
»Jungen«, das heißt, er hatte zwar erst sein vierzigstes Jahr
erreicht, aber er sah sich schon als den kommenden Staatsmann und
trug auf beiden Seiten der Brust einen Stern. Der eine war freilich
eine ausländische Auszeichnung und stand nicht hoch im Kurs.
Ähnlich wie der Gouverneur, über den er Gericht halten sollte, galt
er als Fortschrittsmann, aber, selbst ein hoher Beamter, glich er
den meisten hohen Beamten nicht. Von sich selbst hatte er die
höchste Meinung; seine Eitelkeit kannte keine Grenzen, aber er gab
sich einfach, schaute ermutigend drein, hörte wohlwollend zu und
konnte so gutmütig lachen, daß man im ersten Augenblick versucht
war, ihn sogar für einen »prächtigen Kerl« zu halten. In wichtigen
Fällen verstand er es jedoch, wie man zu sagen pflegt, mit eisernem
Besen zu kehren. »Energie ist unerläßlich«, pflegte er dann zu
sagen, »l'énergie [bookmark: page69] est la première qualité d'un homme d'état
[bookmark: text13]F13.« Trotz
alledem zog er gewöhnlich den kürzeren, und jeder nur einigermaßen
erfahrene Beamte konnte ihn über den Löffel balbieren. Matwej
Iljitsch sprach mit viel Hochachtung von Guizot und versicherte
jedem, der es hören wollte, daß er nicht zu den Männern der Routine
und den rückständigen Bürokraten gehöre, und daß keine wichtige
Erscheinung des öffentlichen Lebens seiner Aufmerksamkeit
entgehe … Alle derartigen Redensarten waren ihm sehr geläufig.
Er verfolgte sogar, allerdings mit einer gewissen majestätischen
Herablassung, die Entwicklung der neueren Literatur; so pflegt sich
mitunter ein Erwachsener einem Auflauf von Gassenbuben
anzuschließen, dem er begegnet ist. Im Grunde genommen war Matwej
Iljitsch über die Staatsmänner aus der Zeit Alexanders I. nicht
weit hinausgekommen, die, zu einer Soiree der Frau Swetschina, die
damals in Petersburg lebte, geladen, morgens ein Kapitel aus
Condillac lasen; nur hatte er andere, modernere Manieren. Er war
ein gewandter Höfling, ein Schlauberger, und weiter nichts; von den
Geschäften hatte er keine Ahnung, und klug war er auch nicht, aber
er verstand es, seine eigenen Interessen wahrzunehmen: in dieser
Beziehung vermochte ihn niemand hinters Licht zu führen, und das
ist ja die Hauptsache.

		Matwej Iljitsch empfing Arkadij mit dem einem aufgeklärten hohen
Würdenträger eigenen Wohlwollen, man möchte fast sagen mit
Jovialität. Er konnte jedoch sein Staunen nicht unterdrücken, als
er erfuhr, daß die von ihm eingeladenen Verwandten zu Hause
geblieben waren. »Dein Papa ist immer ein Sonderling gewesen«,
bemerkte er, mit den Quasten seines prachtvollen samtnen
Schlafrocks spielend; dann wandte er sich plötzlich an einen jungen
Beamten in streng zugeknöpfter Subalternuniform und schrie ihn mit
strenger Miene an: »Was ist los?« Der junge Mann, dem das lange
Schweigen die Lippen verklebt hatte, richtete sich auf und sah
seinen [bookmark: page70]
Vorgesetzten verwundert an … Aber nachdem Matwej Iljitsch
seinen Untergebenen in dieser Weise überrumpelt hatte, schenkte er
ihm weiter keine Beachtung. Unsere Würdenträger lieben es
überhaupt, ihre Untergebenen zu überrumpeln; die Methoden, deren
sie sich zur Erreichung dieses Ziels bedienen, sind ziemlich
verschieden. Die folgende ist unter anderem sehr beliebt, »is quite
a favourite«, wie die Engländer sagen: der Würdenträger hört
plötzlich auf, die einfachsten Worte zu verstehen, als wäre er mit
Taubheit geschlagen. Er fragt zum Beispiel: »Was ist heute für ein
Tag?«

		»Freitag, Exzellenz!« wird ihm mit größter Ehrfurcht
geantwortet.

		»Wie? Was? Was sagen Sie?« erwidert der Würdenträger mit
Anstrengung.

		»Heute ist Freitag, Exzellenz!«

		»Wie? Was? Wieso Freitag? Was für ein Freitag?«

		»Freitag, Exzellenz, ein Wochentag!«

		»Wie, du nimmst dir heraus, mich zu belehren!«

		Matwej Iljitsch war jedenfalls ein Würdenträger, auch wenn man
ihn für einen Liberalen hielt.

		»Ich rate dir, mein Freund, dem Gouverneur einen Besuch zu
machen«, sagte er zu Arkadij. »Du verstehst, ich rate es dir, nicht
weil ich etwa an den veralteten Begriffen festhalte, daß man vor
der Obrigkeit den Kotau machen müßte, sondern lediglich, weil der
Gouverneur ein anständiger Mensch ist; zudem wirst du wohl Lust
haben, die hiesige Gesellschaft kennenzulernen … Ich will
hoffen, daß du kein plumper Bär bist? Übermorgen gibt der
Gouverneur einen großen Ball.«

		»Werden Sie den Ball besuchen?« fragte Arkadij.

		»Er gibt ihn ja mir zu Ehren«, sagte Matwej Iljitsch in fast
bedauerndem Ton. »Tanzt du?«

		»Ja, aber schlecht.«

		»Schade. Es gibt hier hübsche Damen, und dann ist es ja eine
Schande, wenn ein junger Mann nicht tanzt. Ich wiederhole dir, ich
sage das, nicht weil ich an den alten Begriffen hafte – denn ich
bin keineswegs der Ansicht, daß der Geist [bookmark: page71] in den Beinen stecken muß
–, aber ich finde den Byronismus lächerlich, il a fait son temps
[bookmark: text14]F14.«

		»Aber, lieber Onkel, doch nicht aus Byronismus …«

		»Ich werde dich mit den hiesigen Damen bekannt machen, ich nehme
dich unter meine Fittiche«, unterbrach ihn Matwej Iljitsch und
lachte selbstgefällig. »Du wirst es warm haben, ja?«

		Ein Diener trat ein und meldete den Präsidenten des Finanzamtes.
Das war ein Greis mit süßlichem Blick und runzligen Lippen, ein
großer Naturschwärmer, besonders an Sommertagen, wenn, wie er
sagte, »jedes Bienchen aus jedem Blümchen sich ihr Schöppchen
saugt …« Arkadij entfernte sich.

		Er fand Basarow im Gasthof, wo sie abgestiegen waren, und mußte
ihn lange überreden, mit ihm zum Gouverneur zu gehen. »Nun,
meinetwegen«, sagte endlich Basarow, »wenn man A gesagt hat, muß
man auch B sagen. Wir sind gekommen, um uns die Herren Gutsbesitzer
anzusehen – lernen wir sie denn kennen!« Der Gouverneur empfing die
jungen Leute freundlich, forderte sie aber nicht zum Sitzen auf und
setzte sich auch selbst nicht. Er war ewig geschäftig und in Eile;
am frühen Morgen zog er die enge Galauniform an und band sich eine
feste Krawatte um den Hals; er gönnte sich nicht einmal Zeit zum
Essen und Trinken, er hatte stets Befehle zu erteilen. Man hatte
ihm im Gouvernement den Spitznamen »Bourdaloue« beigelegt, womit
man nicht auf den berühmten französischen Kanzler anspielte,
sondern auf das russische Wort »Burda« [bookmark: text15]F15. Er lud Kirsanow und
Basarow zu sich auf den Ball ein und wiederholte ein paar Minuten
später die Einladung noch einmal, wobei er sie für Brüder hielt und
sie die Kaissarows nannte.

		Sie gingen nach dem Besuch beim Gouverneur gerade nach Hause,
als plötzlich aus einer vorüberfahrenden Droschke ein mittelgroßer
junger Mann, angetan mit einem ungarischen [bookmark: page72] Schnurrock nach der Mode
der Slawophilen, heraussprang und mit dem Rufe: »Jewgenij
Wassilitsch!« sich auf Basarow stürzte.

		»Ah, Sie sind es, Herr Sitnikow«, sagte Basarow und durchmaß
weiter mit langen Schritten den Bürgersteig. »Was führt Sie
hierher?«

		»Denken Sie nur, der reinste Zufall«, antwortete dieser, winkte,
sich nach der Droschke wendend, etwa fünfmal mit der Hand und rief:
»Folge uns, folge uns! – Mein Vater hat hier Geschäfte«, fuhr er
fort, indem er über eine Gosse sprang, »nun, da bat er mich …
Ich erfuhr heute, daß Sie hier sind, und war schon bei
Ihnen …« (In der Tat fanden die beiden Freunde bei ihrer
Rückkehr ins Gasthaus eine Visitenkarte mit eingebogenen Ecken, auf
deren einer Seite der Name Sitnikow französisch und auf der andern
Seite in slawischer Schrift stand.) »Ich will hoffen, Sie kommen
nicht von dem Gouverneur.«

		»Hoffen Sie nicht, wir kommen gerade von ihm.«

		»Ah! Wenn dem so ist, werde ich ihm ebenfalls meine Aufwartung
machen … Jewgenij Wassilitsch, stellen Sie mich doch
Ihrem … dem Herrn vor …«

		»Sitnikow, Kirsanow«, brummte Basarow, ohne stehenzubleiben.

		»Äußerst schmeichelhaft für mich«, begann Sitnikow, sich
seitlich vorwärtsschiebend, grinsend und rasch seine gar zu
eleganten Handschuhe ausziehend. »Ich habe sehr viel gehört …
Ich bin ein alter Bekannter von Jewgenij Wassilitsch, ja ich darf
sagen, sein Schüler. Ich verdanke ihm meine
Wiedergeburt …«

		Arkadij blickte den Basarowschen Schüler an. Die kleinen,
übrigens angenehmen Züge seines geleckten Gesichts zeigten den
Ausdruck ruheloser, stumpfer Spannung; seine nicht großen,
gleichsam nach innen gequetschten Augen blickten stier und unruhig,
ja sogar sein kurzes, hölzernes Lachen hatte etwas Ruheloses an
sich.

		»Sie werden's mir kaum glauben«, fuhr er fort, »aber als
Jewgenij Wassilitsch zum erstenmal in meiner Gegenwart [bookmark: page73] sagte, man
brauche keine Autoritäten anzuerkennen, da empfand ich ein solches
Entzücken … als wäre ich sehend geworden! Da, dachte ich, hast
du endlich den Mann gefunden! Apropos, Jewgenij Wassilitsch, Sie
sollten unbedingt eine hiesige Dame besuchen, die durchaus fähig
ist, Sie zu verstehen, und für die Ihr Besuch ein wahres Fest sein
wird. Sie haben wohl von ihr gehört?«

		»Wer ist es?« fragte Basarow gelangweilt.

		»Frau Kukschina, Eudoxia Kukschina, sie ist eine
bewunderungswerte Natur, émancipée [bookmark: text16]F16 im wahren Sinne des Wortes, ein fortschrittliches
Weib. Wissen Sie was? Wir gehen jetzt alle zusammen zu ihr. Sie
wohnt ein paar Schritt von hier … Wir frühstücken bei ihr. Sie
haben doch noch nicht gefrühstückt?«

		»Nein, noch nicht.«

		»Ausgezeichnet. Sie lebt von ihrem Mann getrennt, verstehen Sie,
sie ist von niemandem abhängig.«

		»Ist sie hübsch?« fragte Basarow.

		»N... nein, das kann man gerade nicht behaupten.«

		»Warum, zum Teufel, wollen Sie, daß wir zu ihr hingehen?«

		»Sie Schäker, Schäker … Sie wird uns eine Flasche
Champagner vorsetzen.«

		»So–o! Der praktische Mann verrät sich gleich. Apropos, macht
Ihr Vater noch immer Pachtgeschäfte?«

		»Jawohl«, antwortete Sitnikow rasch mit einem schrillen Lachen.
»Na, gehen wir?«

		»Ich weiß nicht recht.«

		»Du wolltest dir ja die Menschen ansehen – geh nur hin«, sagte
Arkadij halblaut.

		»Aber Sie kommen doch auch mit, Herr Kirsanow?« fiel Sitnikow
ein. »Bitte, bitte, ohne Sie gehen wir nicht.«

		»Aber wie können wir alle ihr ins Haus fallen?«

		»Das hat gar nichts zu bedeuten. Die Kukschina ist ein
prächtiges Menschenkind.«

		[bookmark: page74] »Es
gibt eine Flasche Champagner?« fragte Basarow.

		»Drei Flaschen!« rief Sitnikow. »Ich stehe dafür ein!«

		»Womit?«

		»Mit meinem Kopf.«

		»Des Vaters Geldbeutel wäre mir lieber … Doch gleichviel,
gehen wir.«

			[bookmark: foot13]Französisch: »die Tatkraft ist die erste
Eigenschaft eines Staatsmannes«. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot14]Französisch: »er hat seine Zeit gemacht, d.
h. seine Zeit ist vorbei«. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot15]Die
Jauche, das Gesöff. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot16]Französisch: emanzipiert = frei, ungebunden. (Anm. d.
Übers.


	
		
		XIII

		Das kleine Herrenhaus im Moskauer Stil, das Awdotja Nikitischna
(oder Eudoxia) Kukschina bewohnte, war in einer unlängst
abgebrannten Straße der Stadt *** gelegen; bekanntlich brennen
unsere Gouvernementsstädte alle fünf Jahre. Neben der Eingangstür,
über einer schief angenagelten Visitenkarte, war der Griff des
Klingelzuges zu sehen; im Vorzimmer trat den Besuchern eine Frau
entgegen, die halb Dienstmädchen, halb Gesellschaftsdame zu sein
schien und eine Haube trug – ein untrügliches Zeichen für die
fortschrittlichen Bestrebungen der Herrin des Hauses. Sitnikow
erkundigte sich, ob Eudoxia Nikitschina zu Hause sei.

		»Sind Sie es, Viktor?« ertönte aus dem anstoßenden Zimmer eine
Fistelstimme. »Treten Sie nur ein!«

		Die Frau mit der Haube verschwand sofort.

		»Ich bin nicht allein«, sagte Sitnikow, und mit einer flotten
Bewegung seinen Schnurrock abstreifend, unter dem eine Art
Sackpaletot zum Vorschein kam, warf er Arkadij und Basarow einen
kecken Blick zu.

		»Es ist egal«, antwortete die Stimme. »Entrez! [bookmark: text17]F17«

		Die jungen Leute traten ein. Das Zimmer, in das sie gerieten,
glich eher einem Arbeitskabinett als einem Empfangssalon. Papiere,
Briefe, dicke Hefte russischer Zeitschriften, zum größten Teil
unaufgeschnitten, lagen unordentlich auf den staubbedeckten Tischen
herum; überall sah man die weißen Flecken hingeworfener
Zigarettenstummel. Auf einem Ledersofa ruhte in halbliegender
Stellung eine noch junge Dame [bookmark: page75] mit blondem, etwas unordentlichem Haar in
einem seidenen, nicht ganz sauberen Kleid, mit schweren Armbändern
an den kurzen Armen und einem Spitzentuch auf dem Kopf. Sie stand
vom Sofa auf, zog sich nachlässig eine mit vergilbtem Hermelin
gefütterte Samtmantille über die Schultern, sagte träge: »Guten
Tag, Viktor!« und drückte Sitnikow die Hand.

		»Basarow, Kirsanow«, sagte dieser kurz, Basarow nachahmend.

		»Seien Sie willkommen!« antwortete Frau Kukschina, und auf
Basarow ihre runden Augen richtend, zwischen denen ein verwaistes
Stupsnäschen rot schimmerte, setzte sie hinzu: »Ich kenne Sie« und
drückte ihm ebenfalls die Hand.

		Basarow verzog das Gesicht. Die kleine, unscheinbare Gestalt des
emanzipierten Weibes hatte nichts Häßliches an sich; aber der
Ausdruck ihres Gesichts berührte den Zuschauer unangenehm. Man
fühlte sich versucht, sie zu fragen: ›Was fehlt dir? Hast du
Hunger? Oder langweilst du dich? Oder hast du Angst? Warum blähst
du dich so auf?‹ Ebenso wie Sitnikow fühlte sie sich sehr benommen.
Ihre Bewegungen und ihre Sprache hatten etwas Ungezwungenes und
zugleich Linkisches an sich; sie selbst hielt sich offenbar für ein
gutmütiges, einfaches Geschöpf, doch was sie auch tun mochte, es
hatte ständig den Anschein, als ob sie gerade etwas anderes tun
wollte; sie tat alles, wie die Kinder sagen, »mit Willen«, das
heißt gekünstelt, unnatürlich.

		»Ja, ja, ich kenne Sie, Basarow«, wiederholte sie. (Nach einer
vielen Provinz- und auch Moskauer Damen eigenen Manier redete sie
die Männer gleich am ersten Tage ihrer Bekanntschaft mit ihren
Familiennamen an.) »Wollen Sie eine Zigarre?«

		»Eine Zigarre wäre nicht übel«, fiel Sitnikow ein, der sich
bereits mit hochgezogenem Bein in einem Sessel räkelte. »Aber
setzen Sie uns ein Frühstück vor. Wir haben entsetzlichen Hunger;
lassen Sie für uns auch ein Fläschchen Champagner auffahren.«

		»Ach, Sie Sybarit!« rief Eudoxia und brach in Lachen [bookmark: page76] aus. (Wenn
sie lachte, wurde ihr oberes Zahnfleisch sichtbar.) »Nicht wahr,
Basarow, er ist ein Sybarit?«

		»Ich liebe des Lebens Komfort«, erklärte Sitnikow mit wichtiger
Miene. »Aber das hindert mich nicht, ein Liberaler zu sein.«

		»Doch, doch, das hindert«, rief Eudoxia, befahl jedoch ihrer
Bedienerin, für Frühstück und Champagner zu sorgen. »Was denken Sie
darüber?« setzte sie hinzu, sich an Basarow wendend. »Ich bin
überzeugt, Sie teilen meine Ansicht.«

		»Keineswegs«, erwiderte Basarow. »Ein Stück Fleisch ist besser
als ein Stück Brot, selbst vom chemischen Standpunkt aus
gesehen.«

		»Sie beschäftigen sich mit Chemie? Das ist meine Passion! Ich
habe sogar einen Kitt erfunden.«

		»Einen Kitt? Sie?«

		»Ja, ich. Und wissen Sie, zu welchem Zweck? Um Puppen zu machen,
damit die Puppenköpfe nicht kaputtgehen. Oh, ich bin doch
praktisch. Aber ich bin damit noch nicht ganz fertig. Ich muß erst
noch im Liebig nachlesen. Übrigens, haben Sie in den ›Moskauer
Nachrichten‹ Kisljakows Artikel über die Frauenarbeit gelesen?
Bitte, lesen Sie ihn. Sie interessieren sich doch für die
Frauenfrage? Und auch für die Schulen? Womit beschäftigt sich Ihr
Freund? Wie heißt er?«

		Frau Kukschina warf geziert nachlässig mit den Fragen um sich,
ohne auf Antwort zu warten; verzogene Kinder pflegen so mit ihren
Wärterinnen zu sprechen.

		»Ich heiße Arkadij Nikolajewitsch Kirsanow und beschäftige mich
mit nichts«, antwortete Arkadij.

		Eudoxia brach in ein lautes Gelächter aus.

		»Das ist nett! Warum rauchen Sie nicht? Viktor, wissen Sie, daß
ich auf Sie böse bin?«

		»Weswegen?«

		»Man sagt, Sie hätten wieder angefangen, für George Sand zu
schwärmen. Eine zurückgebliebene Frau und weiter nichts! Wie kann
man sie nur mit Emerson vergleichen! Sie hat gar keine Ideen, weder
über die Erziehung noch über die Physiologie – oder sonst was. Ich
bin überzeugt, sie hat von [bookmark: page77] Embryologie nicht einmal eine Ahnung –
und wie kann man in unserer Zeit ohne Embryologie auskommen?« (Hier
breitete Eudoxia sogar die Arme aus.) »Ach, was für einen
wundervollen Artikel Jelissewitsch doch über dieses Thema
geschrieben hat! Das ist ein genialer Herr!« (Eudoxia gebrauchte
stets das Wort »Herr« statt »Mann«.) »Basarow, setzen Sie sich zu
mir aufs Sofa. Sie wissen vielleicht nicht, daß ich eine heillose
Angst vor Ihnen habe …«

		»Warum denn? Darf ich fragen?«

		»Sie sind ein gefährlicher Herr. Sie kritisieren ja alles. Ach
du lieber Gott!, es ist zum Lachen, ich spreche wie eine
Gutsbesitzersfrau aus der Steppe. Ich bin übrigens tatsächlich eine
Gutsbesitzerin. Ich verwalte selber mein Gut, und denken Sie nur,
ich habe einen Dorfschulzen Jerofej, ein merkwürdiger Typ, ganz wie
Coopers Pfadfinder: er hat etwas so Urwüchsiges an sich! Ich habe
mich hier für immer niedergelassen; eine unerträgliche Stadt, nicht
wahr? Aber was soll man machen?«

		»Eine Stadt wie jede andere«, bemerkte Basarow kühl.

		»Die Menschen haben hier so kleinliche Interessen, entsetzlich!
Früher lebte ich des Winters in Moskau … aber jetzt hat sich
Monsieur Kukschin, mein Ehegespons, dort niedergelassen. Übrigens
ist jetzt Moskau … ich weiß nicht warum … auch nicht mehr
das, was es war. Ich habe vor, eine kleine Reise nach dem Ausland
zu machen, im vorigen Jahr war ich beinah schon dabei.«

		»Natürlich nach Paris?« fragte Basarow.

		»Nach Paris und nach Heidelberg.«

		»Wozu nach Heidelberg?«

		»Ich bitte Sie, da lebt ja Bunsen.«

		Hierauf fand Basarow nichts zu erwidern.

		»Pierre Saposhnikow … kennen Sie ihn?«

		»Nein, ich kenne ihn nicht.«

		»Ich bitte Sie, Pierre Saposhnikow … er verkehrt bei Lydia
Chostatowa.«

		»Auch die kenne ich nicht.«

		»Nun, er hat mir seine Begleitung angeboten. Ich bin, Gott
[bookmark: page78] sei
Dank!, frei, ich habe keine Kinder … Was hab' ich da gesagt:
›Gott sei Dank!‹ Übrigens ist es ganz egal.«

		Eudoxia drehte sich mit ihren von Tabak gebräunten Fingern eine
Zigarette, strich mit der Zungenspitze über sie, sog ein wenig an
ihr und begann zu rauchen. Die Bedienerin erschien mit einem
Tablett.

		»Ah, da ist das Frühstück! Wollen Sie etwas genießen? Viktor,
entkorken Sie die Flasche, das ist Ihr Amt.«

		»Mein Amt, mein Amt«, murmelte Sitnikow und ließ wieder sein
quietschendes Lachen hören.

		»Gibt es hier hübsche Frauen?« fragte Basarow, als er sein
drittes Glas leerte.

		»Gewiß«, antwortete Eudoxia. »Aber Sie sind alle so inhaltlos.
Da ist zum Beispiel mon amie [bookmark: text18]F18, die Odinzowa – recht
hübsch. Nur schade, daß ihr Ruf – soso ist … Übrigens wäre das
einerlei, aber keine Spur von einer freien Anschauung, keine Weite,
nichts … von alledem. Das ganze Erziehungssystem muß geändert
werden. Ich habe schon darüber nachgedacht: unsere Frauen sind sehr
schlecht erzogen.«

		»Sie werden mit ihnen nichts anfangen können«, fiel Sitnikow
ein. »Man muß sie verachten, und ich verachte sie auch, total und
absolut!« (Es war für Sitnikow eine höchst wohltuende Empfindung,
verachten zu können und dieser Verachtung Ausdruck geben zu dürfen;
mit besonderer Vorliebe griff er die Frauen an, ohne zu ahnen, daß
es ihm bevorstand, einige Monate später vor seiner eigenen Frau auf
dem Bauch zu kriechen, und zwar nur deshalb, weil sie eine geborene
Fürstin Durdoleossowa war.) »Nicht eine einzige von ihnen wäre
imstande, unserem Gespräch zu folgen, nicht eine einzige von ihnen
verdient, daß wir, ernste Männer, über sie reden!«

		»Sie brauchen auch gar nicht unserem Gespräch zu folgen«, meinte
Basarow.

		»Von wem sprechen Sie?« fragte Eudoxia.

		»Von hübschen Frauen.«

		[bookmark: page79]
»Wie, Sie teilen also die Ansicht Proudhons?«

		Basarow richtete sich hochmütig auf.

		»Ich teile niemands Ansichten; ich habe meine eigenen.«

		»Nieder mit den Autoritäten!« rief Sitnikow, glücklich, daß er
einmal Gelegenheit hatte, in Gegenwart eines Mannes, vor dem er auf
den Knien lag, ein kräftiges Wort vorzubringen.

		»Aber selbst Macaulay …«, begann die Kukschina.

		»Nieder mit Macaulay!« donnerte Sitnikow. »Sie treten für diese
Weiber ein?«

		»Nicht für die Weiber, sondern für die Frauenrechte, die ich bis
auf meinen letzten Blutstropfen zu verteidigen geschworen
habe.«

		»Nieder!« Hier aber hielt Sitnikow inne. »Aber Sie verneine ich
ja gar nicht«, setzte er hinzu.

		»Doch, ich sehe, Sie sind Slawophile!«

		»Nein, ich bin kein Slawophile, wenn auch freilich …«

		»Doch! doch! doch! Sie sind Slawophile! Sie sind ein Anhänger
des Domostroj [bookmark: text19]F19. Ihnen
fehlt nur noch die Peitsche in der Hand!«

		»Die Peitsche ist ein nützliches Ding«, bemerkte Basarow. »Aber
da sind wir bei dem letzten Tropfen angelangt …«

		»Wovon?« fragte Eudoxia.

		»Vom Champagner, verehrteste Awdotja Nikitischna, vom Champagner
– nicht von Ihrem Blut.«

		»Ich kann nicht gleichgültig bleiben, wenn ich höre, daß man
über die Frauen herzieht«, fuhr Eudoxia fort. »Das ist entsetzlich,
entsetzlich. Statt über sie herzufallen, sollten Sie lieber
Michelets Buch ›De l'amour‹ lesen. Gottvoll! Meine Herren, sprechen
wir von der Liebe«, setzte Eudoxia hinzu und ließ schmachtend ihre
Hand auf das zerknüllte Sofakissen sinken.

		Plötzlich trat Schweigen ein.

		»Aber wozu von der Liebe reden?« sagte Basarow. »Sie [bookmark: page80] haben da von
einer Frau Odinzowa gesprochen … So heißt sie doch? Was ist
das für eine Dame?«

		»Himmlisch, himmlisch ist sie!« piepste Sitnikow. »Ich werde sie
vorstellen. Geistvoll, reich und Witwe. Leider ist sie noch nicht
genügend entwickelt: sie hätte unsere Eudoxia näher kennenlernen
sollen. Eudoxia, ich trinke auf Ihr Wohl! Stoßen wir an! Et toc, et
toc, et tin-tin-tin! Et toc, et toc, et tin-tin-tin! [bookmark: text20]F20«

		»Viktor, Sie sind ein Schelm!«

		Das Frühstück zog sich in die Länge. Auf die erste Flasche
Champagner folgte eine zweite, eine dritte und sogar eine
vierte … Eudoxia schwatzte unausgesetzt, Sitnikow sekundierte
ihr. Sie sprachen viel davon, was die Ehe sei – ob ein Vorurteil
oder ein Verbrechen, und wie die Menschen zur Welt kämen, ob
einander gleich oder nicht, und worin eigentlich die Individualität
bestehe. Es kam schließlich so weit, daß Eudoxia, ganz rot vom
genossenen Wein, mit ihren flachen Nägeln auf den Tasten ihres
verstimmten Klaviers herumzuhämmern und mit heiserer Stimme zu
singen anfing – zuerst Zigeunerlieder und dann die Romanze von
Seimour-Chiff: »Es träumt das schlummernde Granada«, während
Sitnikow, das Haupt mit einer Schärpe umwunden, die Rolle des
zaghaften Liebhabers spielte. Bei den Worten:

		»Und deine Lippen mit den meinen

In des Kusses Glut vereinen«

		konnte Arkadij schließlich nicht länger an sich halten.

		»Meine Herren, das erinnert schon fast an ein Irrenhaus«, sagte
er laut.

		Basarow, der nur von Zeit zu Zeit eine höhnische Bemerkung in
die Unterhaltung einflocht – er widmete sich vielmehr dem
Champagner –, gähnte laut, stand auf und ging, ohne sich von der
Dame des Hauses zu verabschieden, mit Arkadij fort.

		Sitnikow sprang hinter ihnen her.

		[bookmark: page81] »Na, na?«
fragte er, ihnen unterwürfig bald von links, bald von rechts
nachlaufend, »hatte ich nicht recht, daß sie eine bedeutende
Persönlichkeit ist! Solcher Frauen müßten wir mehr haben. Sie ist
in ihrer Art eine hochsittliche Erscheinung.«

		»Ist diese Anstalt deines Vaters auch eine sittliche
Erscheinung?« fragte Basarow, indem er auf eine Schenke wies, an
der sie gerade vorbeikamen.

		Sitnikow brach wieder in sein quietschendes Lachen aus. Er
schämte sich seiner Herkunft sehr und wußte nicht, ob er sich durch
Basarows unerwartetes Duzen geschmeichelt oder beleidigt fühlen
sollte.

			[bookmark: foot17]Französisch: »Treten Sie ein! Herein!« (Anm. d.
Übers.)
	[bookmark: foot18]Französisch:
meine Freundin. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot19]»Domostroj« – »Hausstand« –
bekanntes altrussisches Werk aus dem 16. Jahrhundert über das
Familienleben, verlangt patriarchalische Sitten und eine
untergeordnete Stellung der Frau. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot20]Im Französischen eine lautmalerische Schilderung der
Geräusche beim Anstoßen mit Gläsern. (Anm. d. Übers.)


	
		
		XIV

		Einige Tage später fand beim Gouverneur der Ball statt. Matwej
Iljitsch war der wahre »Held des Festes«. Der Adelsmarschall des
Gouvernements erklärte jedem ohne Ausnahme, daß er lediglich aus
Achtung vor ihm erschienen sei, während der Gouverneur, sogar auf
dem Ball und ohne daß er sich von der Stelle rührte, fortfuhr,
»seines Amtes zu walten«. Die Leutseligkeit im Benehmen Matwej
Iljitsch' ließ sich nur mit der Majestät seiner Haltung
vergleichen. Er hatte für jeden eine Schmeichelei übrig – für die
einen mit einer Nuance von Widerwillen, für die andern mit einem
Anstrich von Achtung, »un vrai chevalier français [bookmark: text21]F21« überschüttete er die Damen mit
Artigkeiten und lachte beständig ein lautes, tönendes und sich
gleichbleibendes Lachen, wie es sich eben für einen Würdenträger
ziemt. Er tätschelte Arkadij auf den Rücken und nannte ihn laut
seinen »lieben Neffen«, würdigte flüchtig Basarow, der sich in
einen etwas altfränkischen Frack gesteckt hatte, eines zerstreuten,
aber wohlwollenden Blicks von der Seite her und eines
unverständlichen, aber liebenswürdigen Gemurmels, von dem man
weiter nichts unterscheiden konnte als »ich … [bookmark: page82] sehr«; er reichte Sitnikow
einen Finger und lächelte ihn an, aber schon mit abgewandtem
Gesicht; sogar der Frau Kukschina, die ganz ohne Krinoline und in
schmutzigen Handschuhen, aber mit einem Paradiesvogel im Haar auf
dem Balle erschienen war, sogar der Frau Kukschina warf er ein
»enchanté [bookmark: text22]F22« zu. Einen Haufen Menschen gab es da, und an
Kavalieren war kein Mangel; die Herren in Zivil drückten sich meist
an den Wänden herum, aber die Militärs tanzten eifrig, besonders
einer von ihnen, der fast sechs Wochen in Paris verbracht hatte,
von wo er gewisse verwegene Ausrufe mitbrachte, wie: »Zut. Ah
fichtrrre! Pst, pst, mon didi« usw. Er sprach sie mit Vollendung,
mit echt Pariser Schick aus, was ihn jedoch nicht hinderte, »si
j'aurais« statt »si j'avais« zu sagen und »absolument« im Sinne von
»unbedingt« zu gebrauchen – kurz und gut, er sprach jenes
großrussisch-französische Kauderwelsch, über das die Franzosen sich
so lustig machen, wenn sie es nicht für nötig halten, unsereinem zu
versichern, wir sprächen französisch wie die Engel, »comme des
anges«.

		Arkadij tanzte, wie wir schon wissen, schlecht, Basarow aber
tanzte überhaupt nicht; sie hatten sich beide in eine Ecke des
Saales zurückgezogen; Sitnikow schloß sich ihnen an. Mit einem
verächtlichen Lächeln auf dem Gesicht warf er mit giftigen
Bemerkungen um sich, blickte alle herausfordernd an und schien ein
wahres Vergnügen zu empfinden. Plötzlich veränderte sich sein
Gesicht, und sich zu Arkadij wendend, sagte er fast erregt: »Die
Odinzowa ist eingetroffen.«

		Arkadij blickte hin und sah, wie eine hochgewachsene Frau in
schwarzem Kleid an der Tür des Saales stehenblieb. Sie frappierte
ihn durch die Würde ihrer Haltung. Ihre entblößten Arme schmiegten
sich anmutig an die schlanke Taille an; leichte Fuchsienzweige
fielen zierlich vom glänzenden Haar auf ihre sanft abfallenden
Schultern nieder; ruhig und klug, eben ruhig, nicht nachdenklich,
blickten die blanken Augen unter der leichtgewölbten weißen Stirn
hervor und um [bookmark: page83] die Lippen spielte ein kaum merkliches
Lächeln. Ihr Gesicht schien eine freundliche, milde Kraft
auszuströmen.

		»Sind Sie mit ihr bekannt?« wandte sich Arkadij an Sitnikow.

		»Sehr nahe. Soll ich Sie vorstellen?«

		»Bitte … nach dieser Quadrille.«

		Auch Basarow war auf Frau Odinzowa aufmerksam geworden.

		»Was ist das für eine Gestalt?« fragte er. »Die sieht ganz
anders aus als die übrigen Weiber.«

		Als die Quadrille zu Ende war, führte Sitnikow Arkadij zu Frau
Odinzowa; aber er war wohl kaum mit ihr sehr nahe bekannt: er
verfing sich in seinen Worten, und sie sah ihn mit einem gewissen
Erstaunen an. Ihr Gesicht nahm jedoch einen freundlichen Ausdruck
an, als sie Arkadijs Namen vernahm. Sie fragte ihn, ob er ein Sohn
von Nikolai Petrowitsch sei.

		»Jawohl.«

		»Ich habe Ihren Herrn Vater zweimal gesehen und habe viel von
ihm gehört«, fuhr sie fort, »es freut mich sehr, Sie
kennenzulernen.«

		In diesem Augenblick flatterte ein Adjutant an sie heran und
engagierte sie zu einer Quadrille. Sie sagte zu.

		»Tanzen Sie denn?« fragte Arkadij achtungsvoll.

		»Ja, gewiß. Aber warum glaubten Sie, daß ich nicht tanze? Öder
erscheine ich Ihnen etwa zu alt?«

		»Ich bitte, wie können Sie … Aber in diesem Fall gestatten
Sie, daß ich Sie zu einer Masurka auffordere.«

		Frau Odinzowa lächelte wohlwollend.

		»Gerne«, sagte sie und sah Arkadij an, nicht etwa von oben
herab, aber so, wie verheiratete Schwestern ihre sehr jungen Brüder
anzusehen pflegen.

		Frau Odinzowa war etwas älter als Arkadij, sie zählte
achtundzwanzig Jahre, aber in ihrer Gegenwart kam er sich wie ein
Schuljunge, wie ein grüner Student vor, als ob der
Altersunterschied zwischen ihnen weit bedeutender wäre. Mit
majestätischer Miene und untertänigen Redensarten näherte sich ihr
Matwej Iljitsch. Arkadij trat zur Seite, fuhr jedoch fort, sie
[bookmark: page84] zu
beobachten; auch während der Quadrille verwandte er kein Auge von
ihr. Sie unterhielt sich ebenso ungezwungen mit ihrem Tänzer wie
vorhin mit dem Würdenträger, wobei sie leise Kopf und Augen bewegte
und einigemal still auflachte. Wie fast alle Russen, hatte sie eine
etwas dicke Nase, und ihr Teint war nicht vollkommen rein; trotzdem
war Arkadij sofort mit sich darüber einig, daß er noch nie eine so
bezaubernde Frau gesehen hatte. Der Klang ihrer Stimme tönte ihm
fortwährend in den Ohren; selbst die Falten ihres Kleides schienen
ihm anders zu fallen als bei den übrigen Frauen – harmonischer und
weiter – und ihre Bewegungen waren ebenmäßig und natürlich
zugleich.

		Arkadij wurde es etwas schwer ums Herz, als er bei den ersten
Klängen der Masurka neben seiner Dame Platz nahm und, um eine
Unterhaltung anzuknüpfen, sich nur mit der Hand übers Haar fuhr,
ohne ein einziges Wort zu finden. Aber seine Aufregung und seine
Schüchternheit legten sich bald; Frau Odinzowas Ruhe teilte sich
auch ihm mit: noch war keine Viertelstunde verflossen, und schon
erzählte er ihr ungezwungen von seinem Vater, seinem Onkel, dem
Leben in Petersburg und auf dem Lande. Frau Odinzowa hörte ihm,
leise ihren Fächer auf- und zuklappend, mit höflicher Teilnahme zu;
er hielt nur in seiner Plauderei inne, wenn ein Herr sie zu einem
Tanz aufforderte; Sitnikow engagierte sie, unter anderen, zweimal.
Sie kehrte an ihren Platz zurück, setzte sich wieder und nahm von
neuem den Fächer zur Hand, ohne daß selbst ihre Brust sich rascher
hob als sonst, während Arkadij wieder zu plaudern anfing, ganz
erfüllt von dem Glück, sich in ihrer Nähe befinden, mit ihr reden,
ihre Augen, ihre schöne Stirn, ihr liebliches, ernstes und kluges
Gesicht betrachten zu dürfen. Sie selbst sprach wenig, aber ihre
Worte verrieten Lebenserfahrung; einige ihrer Bemerkungen ließen
Arkadij darauf schließen, daß diese junge Frau schon manches
durchgemacht und über vieles nachgedacht haben mußte …

		»Wer befand sich in Ihrer Gesellschaft?« fragte sie ihn, »als
Herr Sitnikow Sie mir vorstellte?«

		»Er ist Ihnen aufgefallen?« fragte Arkadij seinerseits, [bookmark: page85] »nicht wahr,
ein sympathisches Gesicht, es ist ein gewisser Basarow, ein Freund
von mir.«

		Und Arkadij begann von »seinem Freund« zu sprechen.

		Er sprach von ihm so ausführlich und mit so viel Begeisterung,
daß Frau Odinzowa sich zu ihm umwandte und ihn aufmerksam
anschaute. Die Masurka näherte sich indes ihrem Ende. Arkadij tat
es leid, sich von seiner Dame trennen zu müssen: er hatte so schön,
fast eine Stunde mit ihr verbracht! Freilich hatte er während
dieser ganzen Zeit das Gefühl, als ob sie ihn mit einer gewissen
Herablassung behandelte, als wäre er ihr zu Dank
verpflichtet … aber junge Herzen fühlen sich durch dieses
Gefühl nicht beschwert.

		Die Musik verstummte.

		»Merci«, sagte Frau Odinzowa und stand auf. »Sie haben
versprochen, mich zu besuchen, bringen Sie auch Ihren Freund mit.
Ich bin begierig, einen Mann kennenzulernen, der die Kühnheit hat,
an nichts zu glauben.«

		Der Gouverneur ging auf Frau Odinzowa zu, erklärte, daß das
Souper bereit sei, und bot ihr mit besorgter Miene den Arm. Beim
Weggehen wandte sie sich um, lächelte zum letztenmal Arkadij an und
nickte ihm zu. Er machte eine tiefe Verbeugung, und während er ihr
nachblickte (wie schlank erschien ihm ihre vom fast grauen Glanz
der schwarzen Seide umflossene Gestalt!), dachte er bei sich: ›In
diesem Augenblick hat sie sicher schon vergessen, daß ich überhaupt
existiere!‹ Und er empfand in seinem Innern eine gewisse
ästhetische Demut …

		»Nun?« fragte ihn Basarow, sobald er zu seinem Freunde in die
Ecke zurückgekehrt war, »bist du vergnügt? Ein Herr sagte mir
soeben, daß diese Dame ei, ei, ei sei. Aber der Herr scheint ein
Dummkopf zu sein. Was meinst du? Ist sie tatsächlich ei, ei,
ei?«

		»Ich verstehe nicht recht, was du meinst«, antwortete
Arkadij.

		»Seht einmal, welch Unschuldslamm!«

		»Dann verstehe ich deinen Herrn nicht. Frau Odinzowa [bookmark: page86] ist sehr
nett – ohne Frage, aber ihre Haltung ist so kalt und so streng,
daß …«

		»Stille Wasser … du kennst doch das Sprichwort?« fiel
Basarow ein. »Du sagst, sie sei kalt. Darin liegt eben der Reiz. Du
liebst doch Gefrorenes?«

		»Mag sein«, murmelte Arkadij, »ich kann darüber nicht urteilen.
Sie möchte deine Bekanntschaft machen und hat mich gebeten, dich zu
ihr mitzubringen.«

		»Ich kann mir denken, wie du mich in den Himmel gehoben hast! Du
hast übrigens gut daran getan. Bring mich zu ihr. Wer sie auch sein
mag – ob einfach eine Salonlöwin aus der Provinz oder eine
Emanzipierte nach der Art der Kukschina – jedenfalls hat sie
Schultern, wie ich sie lange nicht gesehen habe.«

		Basarows Zynismus berührte Arkadij peinlich, aber – wie das so
häufig der Fall ist – er machte seinem Freund nicht das zum
Vorwurf, was ihm an Basarow mißfiel …

		»Warum willst du den Frauen die Freiheit des Denkens verwehren?«
fragte er halblaut.

		»Darum, mein Bester, weil, soweit ich beobachten konnte, unter
den Frauen nur die häßlichen frei denken.«

		Hier brach ihr Gespräch ab. Gleich nach dem Souper fuhren die
beiden jungen Männer nach Hause. Frau Kukschina sandte ihnen,
jedoch nicht ohne Verlegenheit, ein nervöses und boshaftes Lachen
nach: ihre Eigenliebe war tief verletzt dadurch, daß weder der eine
noch der andere ihr die leiseste Beachtung geschenkt hatte. Sie
blieb auf dem Ball bis zuletzt, und noch um vier Uhr morgens tanzte
sie mit Sitnikow eine Polka Masurka nach Pariser Manier. Mit diesem
erbaulichen Schauspiel fand das Gouverneursfest seinen
Abschluß.

			[bookmark: foot21]Französisch: »ein wahrer (= wirklicher) französischer
Ritter« (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot22]Französisch: »entzückt«. (Anm. d.
Übers.)


	
		
		XV

		»Sehen wir uns einmal an, zu welcher Kategorie von Säugetieren
diese Person gehört«, sagte Basarow anderntags zu Arkadij, als sie
die Treppe des Hotels hinaufgingen, in dem [bookmark: page87] Frau Odinzowa abgestiegen
war. »Meine Nase wittert hier etwas Ungehöriges.«

		»Du setzt mich in Erstaunen!« rief Arkadij. »Wie? Du, du,
Basarow, vertrittst die engherzige Moral, die …«

		»Ach, du wunderlicher Mensch, du!« unterbrach ihn Basarow
lässig. »Weißt du denn nicht, daß in unserer Sprache und für
unsereinen ›ungehörig‹ soviel bedeutet wie ›gehörig‹? Da gibt es
also Beute. Hast du nicht selbst heute erzählt, daß sie sich auf
merkwürdige Art verheiratet hätte, obgleich es meiner Meinung nach
keineswegs merkwürdig, sondern im Gegenteil sehr vernünftig ist,
wenn man einen alten reichen Mann heiratet. Dem Stadtklatsch glaube
ich nicht; aber ich will annehmen, daß er, wie unser gebildeter
Gouverneur sich ausdrückt, gerechtfertigt ist.«

		Arkadij erwiderte nichts und pochte an die Tür des Hotelzimmers.
Ein junger Diener in Livree führte die beiden Freunde in ein großes
Zimmer, das, wie alle Zimmer in russischen Hotels, schlecht
möbliert, aber mit Blumen vollgestellt war. Bald erschien Frau
Odinzowa selbst, in einem einfachen Morgenkleid. Im Licht der
Frühlingssonne erschien sie noch jünger. Arkadij stellte ihr
Basarow vor und mußte dabei mit geheimem Erstaunen feststellen, daß
Basarow etwas verlegen wurde, während Frau Odinzowa die gleiche
vollkommene Ruhe bewahrte wie am Tage vorher. Basarow fühlte
selbst, daß er verlegen wurde, und das ärgerte ihn. ›Da haben wir
die Bescherung, ich bekomme Angst vor einem Weib!‹ dachte er. Er
warf sich in seiner ganzen Breite in einen Sessel, wie es ein
Sitnikow nicht besser hätte tun können, und begann, mit
übertriebener Ungezwungenheit zu reden, während Frau Odinzowa ihre
blanken Augen nicht von ihm wandte.

		Anna Sergejewna Odinzowa war die Tochter Sergej Nikolajewitsch
Loktews, der als schöner Mann, Spekulant und Spieler bekannt war
und, nachdem er fünfzehn Jahre in Petersburg und Moskau das Feld
behauptet und Aufsehen erregt hatte, damit endete, daß er am
Spieltisch alles verlor und [bookmark: page88] genötigt war, sich aufs Land
zurückzuziehen, wo er übrigens bald darauf starb, seinen beiden
Töchtern – der zwanzigjährigen Anna und der zwölfjährigen Katharina
– ein winziges Vermögen hinterlassend. Ihre Mutter, von der
verarmten fürstlichen Familie Ch... abstammend, war in Petersburg
gestorben, als ihr Mann noch in vollem Glanz dagestanden hatte.
Anna geriet nach dem Tod ihres Vaters in eine sehr mißliche Lage.
Die glänzende Erziehung, die sie in Petersburg erhalten, hatte sie
ebensowenig zur Überwindung der Sorgen in der Wirtschaft und im
Haus vorbereitet wie auf ein Leben in einem entlegenen Provinznest.
Sie kannte niemanden in der ganzen Umgebung und hatte niemand, den
sie hätte um Rat fragen können. Ihr Vater war darauf bedacht
gewesen, keine Beziehungen zu seinen Nachbarn anzuknüpfen, er
verachtete sie, und sie verachteten ihn, jeder auf seine Art. Sie
verlor jedoch den Kopf nicht; sie ließ unverzüglich eine Schwester
ihrer Mutter, die Fürstin Awdotja Stepanowna Ch..., eine boshafte
und aufgeblähte Alte, zu sich kommen, die sich im Hause ihrer
Nichte in den besten Zimmern einrichtete, vom Morgen bis zum Abend
knurrte und brummte und sogar im Garten nicht anders spazierenging
als in Begleitung ihres einzigen Leibeigenen, eines griesgrämigen
Lakaien in abgeschabter erbsengrüner Livree mit hellblauen Borten
und mit einem Dreispitz auf dem Kopf. Anna ertrug alle Schrullen
ihrer Tante mit Geduld, beschäftigte sich nebenbei mit der
Erziehung ihrer Schwester und schien sich bereits mit dem Gedanken
abgefunden zu haben, in der Einsamkeit dahinzuwelken … Aber
das Schicksal hatte ihr etwas anderes beschieden. Ein gewisser
Odinzow, ein sehr reicher Mann von etwa sechsundvierzig Jahren, ein
Original und dicker, plumper, sauertöpfischer Hypochonder, der
übrigens weder dumm noch bösartig war, bekam sie zufällig zu
Gesicht, verliebte sich in sie und bat um ihre Hand. Sie nahm
seinen Antrag an, und sie lebten an die sechs Jahre zusammen; im
Sterben vermachte er ihr sein ganzes Vermögen. Anna Sergejewna
blieb nach seinem Tode fast ein ganzes Jahr auf dem Lande, dann
begab sie sich mit ihrer Schwester ins [bookmark: page89] Ausland, besuchte jedoch nur
Deutschland, bekam Heimweh und kehrte nach ihrem geliebten, etwa
vierzig Werst von der Stadt *** entfernten Gute Nikolskoje zurück.
Dort hatte sie ein prächtiges, glänzend eingerichtetes Haus und
einen schönen Garten mit Treibhäusern: der verstorbene Odinzow
hatte es für sich an nichts fehlen lassen. In der Stadt zeigte sich
Anna Sergejewna sehr selten, meist nur in Geschäften, und auch dann
nur für kurze Zeit. Sie war im Gouvernement nicht beliebt, über
ihre Heirat mit Odinzow erhob man entsetzlichen Lärm; man erzählte
sich alle möglichen Märchen über sie, man versicherte, sie wäre
ihrem Vater bei seinen Schwindeleien behilflich gewesen, sie wäre
nicht ohne Grund ins Ausland gereist, sondern notgedrungen, um
gewisse unglückselige Folgen zu verheimlichen … »Sie verstehen
schon«, pflegten die entrüsteten Erzähler hinzuzufügen. »Sie hat
schon ihre Feuerprobe bestanden«, sagte man von ihr, und ein
bekannter Witzbold des Gouvernements fügte gewöhnlich hinzu: »und
auch die Wasserprobe«. Dieses ganze Gerede kam ihr zu Ohren; aber
sie achtete nicht darauf, sie besaß einen freien, recht
entschlossenen Charakter.

		Frau Odinzowa saß, im Sessel zurückgelehnt, mit gekreuzten
Händen da und hörte Basarow zu. Er sprach gegen seine Gewohnheit
recht viel und war offensichtlich bemüht, seine Gesprächspartnerin
zu unterhalten, was Arkadij wiederum in Erstaunen setzte. Er konnte
nicht entscheiden, ob Basarow sein Ziel erreichte oder nicht. Das
Gesicht Anna Sergejewnas ließ kaum erraten, welche Empfindungen sie
bewegten: es behielt stets den gleichen freundlichen und
feinsinnigen Ausdruck; in ihren schönen Augen leuchtete
Aufmerksamkeit, aber eine durch nichts getrübte Aufmerksamkeit.
Basarows Posieren berührte sie in den ersten Minuten ihrer
Unterhaltung unangenehm, etwa wie ein schlechter Geruch oder ein
schriller Ton; aber sie merkte sofort, daß er verlegen war, und das
schmeichelte ihr sogar. Nur das Triviale wirkte auf sie abstoßend,
aber Trivialität hätte niemand einem Basarow vorwerfen können.
Arkadij sollte an diesem Tage aus seinem Erstaunen nicht
herauskommen. Er hatte erwartet, daß Basarow [bookmark: page90] mit einer so klugen Frau
wie Frau Odinzowa von seinen Überzeugungen und Auffassungen reden
werde, hatte sie doch selbst den Wunsch geäußert, einen Mann
sprechen zu hören, der »die Kühnheit hätte, an nichts zu glauben«;
aber statt dessen erging sich Basarow in Betrachtungen über
Medizin, Homöopathie, Botanik. Es stellte sich heraus, daß Frau
Odinzowa die Muße ihrer Einsamkeit nicht unbenutzt ließ: sie hatte
manches gute Buch gelesen und sprach ein korrektes Russisch. Sie
brachte das Gespräch auf die Musik; als sie jedoch merkte, daß
Basarow die Kunst nicht gelten ließ, leitete sie die Unterhaltung
sachte auf die Botanik über, obgleich Arkadij gerade angefangen
hatte, über den Wert der Volksmelodien zu reden. Frau Odinzowa fuhr
fort, ihn wie einen jüngeren Bruder zu behandeln: sie schien an ihm
die Güte und Einfalt der Jugend zu schätzen – weiter nichts. Die
gemächliche, abwechselnde und lebhafte Unterhaltung dauerte über
drei Stunden.

		Endlich standen die beiden Freunde auf und schickten sich an,
Abschied zu nehmen. Anna Sergejewna sah sie freundlich an, streckte
den beiden ihre schöne weiße Hand entgegen und sagte, nach kurzem
Besinnen, mit einem zaghaften, aber gewinnenden Lächeln:

		»Wenn Sie die Langeweile nicht fürchten, meine Herren, so
besuchen Sie mich doch in Nikolskoje.«

		»Ich bitte Sie, Anna Sergejewna«, rief Arkadij, »ich würde es
für ein besonderes Glück halten …«

		»Und Sie, Monsieur Basarow?«

		Basarow verbeugte sich nur – und Arkadij mußte nochmals staunen:
er sah, wie sein Freund errötete.

		»Nun?« fragte er ihn, als sie auf der Straße waren, »bist du
noch immer der Ansicht, sie sei – ei, ei, ei?«

		»Wer kennt sich da aus! Sie ist so zugeknöpft!« erwiderte
Basarow, und nach kurzem Schweigen setzte er hinzu: »Eine Herzogin,
eine Herrscherin! Es fehlen ihr nur noch die Schleppe hinten am
Kleid und die Krone auf dem Haupt.«

		[bookmark: page91]
»Unsere Herzoginnen sprechen nicht so gut Russisch«, bemerkte
Arkadij.

		»Sie hat schon was hinter sich, mein Liebster; sie hat das Brot
gegessen, das wir essen.«

		»Und dennoch ist sie entzückend!« rief Arkadij.

		»Welch prachtvoller Körper!«, fuhr Basarow fort, »das wäre was
für den Seziertisch!«

		»Um Gottes willen, Jewgenij, hör doch auf! Es ist geradezu
widerlich.«

		»Na, sei nicht böse, du fromme Seele, du. Wie gesagt, prima
Qualität. Wir sollten sie besuchen.«

		»Wann?«

		»Meinetwegen übermorgen. Was wollen wir hier anfangen! Mit der
Kukschina Champagner trinken? Oder deinen Verwandten, diesen
liberalen Herrn, sprechen hören? … Setzen wir uns also
übermorgen auf die Achse. Das Gütchen meines Vaters liegt übrigens
ganz in ihrer Nähe. Nikolskoje befindet sich doch an der Straße
nach ***?«

		»Ja.«

		»Optime [bookmark: text23]F23. Wir wollen keine Zeit verlieren; nur Dummköpfe
verlieren ihre Zeit – und superkluge Leute. Ich sage dir: ein
prachtvoller Körper!«

		 

		Drei Tage später fuhren die beiden Freunde auf der Landstraße
nach Nikolskoje. Es war ein heller, nicht allzu heißer Tag, die
gutgenährten Postpferde trabten munter dahin, leicht mit ihren
geflochtenen und aufgebundenen Schwänzen um sich schlagend. Arkadij
blickte auf die Landstraße und lächelte ohne selbst zu wissen
warum.

		»Gratuliere mir«, rief plötzlich Basarow, »heute ist der 22.
Juni, der Tag meines Namenspatrons. Wir wollen sehen, was er Gutes
für mich bringt. Heute erwartet man mich zu Hause«, setzte er mit
gesenkter Stimme hinzu … »Nun, mögen sie warten, das tut
nichts.« [bookmark: page92]

			[bookmark: foot23]Lateinisch: »Sehr gut«. (Anm. d.
Übers.)


	
		
		XVI

		Das Landhaus, das Anna Sergejewna bewohnte, befand sich auf
einem sanft ansteigenden, frei liegenden Hügel in der Nähe einer
gelb angestrichenen, steinernen Kirche mit grünem Dach, weißen
Säulen und einer Freskomalerei über dem Hauptportal, die die
»Auferstehung Christi« in »italienischem« Geschmack darstellte.
Besonders bemerkenswert war durch seine rundlichen Formen ein im
Vordergrund lagernder brauner Krieger mit einem Helm auf dem Kopf.
Hinter der Kirche zog sich in zwei Reihen das langgestreckte Dorf
hin, über dessen Strohdächern man hier und dort Schornsteine sah.
Das Herrenhaus war in demselben Stil erbaut wie die Kirche, dem
Stil, der bei uns unter dem Namen »Alexanderscher Stil« bekannt
ist; auch das Haus war gelb angestrichen, es hatte ebenfalls ein
grünes Dach, weiße Säulen und eine mit Wappen geschmückte Fassade.
Der Gouvernementsarchitekt hatte diese beiden Gebäude zur
Zufriedenheit des seligen Odinzow ausgeführt, der keine
nichtsnutzigen und, wie er sich ausdrückte, eigenmächtigen
Neuerungen leiden mochte. Dem Haus schlossen sich von beiden Seiten
die dunklen Bäume eines altmodischen Gartens an, eine Allee
geschorener Tannen führte zum Hauseingang.

		Unsere Freunde wurden im Vorzimmer von zwei kräftigen livrierten
Lakaien empfangen; der eine von ihnen eilte sofort davon, um den
Haushofmeister zu holen. Dieser, ein dicker Mann in schwarzem
Frack, erschien unverzüglich und geleitete die Gäste über eine
teppichbelegte Treppe in ein besonderes Zimmer, wo sich bereits
zwei Betten samt allen erforderlichen Toilettengegenständen
befanden. Es herrschte offenbar Ordnung im Hause: alles war sauber,
überall war ein gewisser anständiger Geruch zu spüren, gerade wie
in den Empfangszimmern der Minister.

		»Anna Sergejewna lassen bitten, gefälligst in einer halben
Stunde bei ihr erscheinen zu wollen«, meldete der Haushofmeister.
»Hätten Sie vorläufig irgendwelche Befehle zu erteilen?«

		[bookmark: page93]
»Nein, mein Bester, wir haben keine Befehle«, antwortete Basarow,
»es sei denn, Sie wollten geruhen, uns ein Gläschen Schnaps zu
bringen.«

		»Zu Befehl!« erwiderte der Haushofmeister nicht ohne
Verwunderung und trat in seinen knarrenden Stiefeln wieder ab.

		»Welch ein grand genre [bookmark: text24]F24!« rief Basarow, »so wird das
ja wohl in eurer Sprache genannt? Die reine Herzogin.«

		»Eine schöne Herzogin«, versetzte Arkadij, »lädt da gleich beim
ersten Anhieb zwei mächtige Aristokraten ein, wie wir beide es
sind.«

		»Besonders ich, ein angehender Arzt, Sohn eines Arztes und Enkel
eines Küsters … Du weißt doch: ich bin der Enkel eines
Küsters …«

		»Wie Speranski [bookmark: text25]F25«, setzte Basarow nach kurzem Schweigen hinzu, die
Lippen kräuselnd. »Aber verwöhnt hat sich diese Dame; ach, wie
verwöhnt! Sollen wir am Ende Fracks anziehen?«

		Arkadij zuckte nur mit den Achseln … aber auch er fühlte
sich nicht ganz geheuer.

		Eine halbe Stunde später gingen Basarow und Arkadij in das
Gastzimmer hinunter. Es war ein geräumiges, hohes, ziemlich
luxuriös, aber ohne besonderen Geschmack ausgestattetes Gemach. Die
massiven, kostbaren Möbel standen in der üblichen steifen
Reihenfolge an den Wänden entlang, die mit brauner, goldgemusterter
Tapete bedeckt waren; der verstorbene Odinzow hatte sie sich durch
Vermittlung eines Kommissionärs, eines befreundeten Weinhändlers
aus Moskau, kommen lassen. Über dem mittleren Kanapee hing das
Bildnis eines aufgedunsenen blonden Mannes, der, wie es schien,
feindselig auf die Gäste hinabschaute.

		»Das dürfte wohl er selbst sein«, raunte Basarow seinem [bookmark: page94] Freunde zu,
und dann, die Nase rümpfend, setzte er hinzu: »Sollen wir nicht
lieber Fersengeld geben?«

		In diesem Augenblick trat aber die Dame vom Hause ein. Sie trug
ein leichtes Baregekleid; ihr glattes, hinter die Ohren
gestrichenes Haar verlieh ihrem reinen, frischen Gesicht einen
mädchenhaften Ausdruck.

		»Ich danke Ihnen, daß Sie Wort gehalten haben«, begann sie.
»Seien Sie meine Gäste, es ist nicht so übel hier. Ich werde Sie
mit meiner Schwester bekannt machen; sie spielt gut Klavier. Ihnen,
Monsieur Basarow, ist das gleichgültig, aber Sie, Monsieur
Kirsanow, lieben, glaube ich, Musik; außer meiner Schwester lebt
bei mir eine alte Tante, und einer unserer Nachbarn kommt zuweilen
zu einer kleinen Kartenpartie herüber – das ist unsere ganze
Gesellschaft. Und nun lassen Sie uns Platz nehmen.«

		Frau Odinzowa trug diese kleine Rede besonders ausdrucksvoll
vor, als ob sie sie auswendig gelernt hätte; dann widmete sie sich
Arkadij. Es stellte sich heraus, daß ihre Mutter Arkadijs Mutter
gekannt hatte und sogar die Vertraute ihrer Liebe zu Nikolai
Petrowitsch gewesen war. Arkadij sprach mit Leidenschaft von seiner
verstorbenen Mutter, während Basarow in einem Album blätterte. ›Wie
zahm ich geworden bin‹, dachte er bei sich.

		Ein schöner Windhund mit hellblauem Halsband kam ins Zimmer
gelaufen, mit den Krallen auf dem Fußboden klappernd, ihm folgte
ein etwa achtzehnjähriges Mädchen mit schwarzem Haar, gebräuntem
Teint und mit einem rundlichen aber angenehmen Gesicht und kleinen,
dunklen Augen. Sie hielt einen Korb voll Blumen in der Hand.

		»Da ist meine Katja«, sagte Frau Odinzowa, mit einer
Kopfbewegung auf ihre Schwester hindeutend.

		Katja machte einen leichten Knicks, nahm an der Seite ihrer
Schwester Platz und begann die Blumen zu ordnen. Das Windspiel, das
Fifi hieß, kam wedelnd auf die beiden Gäste zu und stieß jedem von
ihnen seine kalte Schnauze gegen die Hand.

		»Hast du sie alle selbst gepflückt?« fragte Frau Odinzowa.

		[bookmark: page95]
»Ja«, antwortete Katja.

		»Kommt Tante zum Tee?«

		»Gewiß.«

		Beim Sprechen lächelte Katja sehr anmutig, scheu und
offenherzig, wobei sie mit einer gewissen amüsanten Strenge
aufblickte. Alles an ihr war unreif, jung: sowohl die Stimme und
der leichte Flaum ihres Gesichts wie auch die rosaroten Hände mit
den weißlichen Kreisen auf den Handflächen und die etwas
zusammengezogenen Schultern … Sie errötete in einem fort und
holte rasch Atem.

		Frau Odinzowa wandte sich Basarow zu.

		»Sie betrachten die Bildchen wohl anstandshalber, Jewgenij
Wassilitsch«, begann sie. »Das wird Sie nicht interessieren. Rücken
Sie lieber näher zu uns heran und lassen Sie uns über irgend etwas
diskutieren.«

		Basarow trat näher.

		»Worüber sollen wir diskutieren?« fragte er.

		»Worüber Sie wollen. Ich warne Sie, ich bin sehr
streitlustig.«

		»Sie?«

		»Ja, ich. Das scheint Sie zu wundern. Warum denn?«

		»Weil Sie, soweit ich es beurteilen kann, ein ruhiges und kühles
Gemüt haben, zum Streiten aber gehört Leidenschaft.«

		»Wie wollen Sie mich so schnell kennengelernt haben? Erstens bin
ich ungeduldig und beharrlich – fragen Sie nur Katja; und außerdem
lasse ich mich sehr leicht hinreißen.«

		Basarow sah Anna Sergejewna an.

		»Wohl möglich, Sie müssen es besser wissen. Sie wollen also
diskutieren, ich bin bereit. Ich habe mir in Ihrem Album die
Ansichten der Sächsischen Schweiz angesehen, und da meinten Sie,
das könnte mich nicht interessieren. Sie haben das gesagt, weil Sie
annahmen, ich hätte keinen Sinn für Kunst, und Sie haben sich in
der Tat nicht geirrt; aber diese Ansichten können mich vom
geologischen Standpunkt, zum Beispiel vom Standpunkt der
Gebirgsformationen aus, interessieren.«

		»Verzeihung, als Geologe werden Sie eher nach einem Buch, einem
Spezialwerk greifen, nicht aber nach Zeichnungen.«

		[bookmark: page96]
»Eine Zeichnung zeigt mir anschaulich das, was in einem Buch ganze
zehn Seiten erfordert.«

		Anna Sergejewna schwieg ein Weilchen.

		»Sie haben also wirklich nicht die leiseste Spur von Kunstsinn?«
sagte sie, indem sie ihren Ellenbogen auf den Tisch stützte und
durch diese Bewegung ihr Gesicht Basarow näherte. »Wie können Sie
denn ohne ihn auskommen?«

		»Wozu brauchen wir ihn, wenn ich fragen darf?«

		»Wär's auch nur, um sich in den Menschen auszukennen und sie
studieren zu können.«

		Basarow lächelte etwas ironisch.

		»Erstens gibt es dazu eine Lebenserfahrung; und zweitens muß ich
Ihnen sagen, daß es nicht der Mühe wert ist, einzelne Personen zu
studieren. Alle Menschen gleichen einander, körperlich sowohl wie
geistig; jeder von uns hat Gehirn, Milz, Herz, Lungen usw. von der
gleichen Beschaffenheit; und auch die sogenannten moralischen
Eigenschaften sind bei allen Menschen gleich: die kleinen
Abweichungen haben nichts zu bedeuten. Ein einziger Mensch genügt,
um alle anderen zu beurteilen. Die Menschen sind wie die Bäume im
Wald: keinem einzigen Botaniker würde es einfallen, sich mit jeder
einzelnen Birke zu befassen.«

		Katja, die bedächtig Blume an Blume reihte, richtete erstaunt
die Augen auf Basarow; als sie seinem raschen, lässigen Blick
begegnete, errötete sie bis an die Ohren. Anna Sergejewna
schüttelte den Kopf.

		»Die Bäume im Wald!« wiederholte sie. »Ihrer Meinung nach gibt
es also keinen Unterschied zwischen dem dummen und dem geistvollen,
zwischen dem guten und dem schlechten Menschen?«

		»Doch, genau so wie zwischen dem kranken und dem gesunden. Die
Lunge eines Schwindsüchtigen ist nicht in demselben Zustand wie
Ihre oder meine, obgleich ihr Bau derselbe ist. Wir kennen
annähernd die Ursachen körperlicher Gebrechen; die moralischen
Krankheiten aber entspringen schlechter Erziehung, all den
Albernheiten, mit denen man von Kindheit an den Menschen die Köpfe
vollpfropft, kurzum, [bookmark: page97] dem abscheulichen Zustand der
Gesellschaft. Man verbessere die Gesellschaft, und es wird keine
Krankheiten mehr geben.«

		Basarow brachte das alles mit einer Miene vor, als ob er im
stillen dachte: ›Es ist mir gleich, ob ihr mir glaubt oder nicht!‹
Er glättete sich langsam mit seinen langen Fingern den Backenbart,
während seine Blicke durch das Zimmer schweiften.

		»Und Sie glauben«, sprach Anna Sergejewna, »wenn die
Gesellschaft verbessert ist, dann wird es keine dummen und
schlechten Menschen mehr geben?«

		»Wenigstens wird es bei einer richtigen Organisation der
Gesellschaft vollständig gleichgültig sein, ob ein Mensch dumm oder
klug, schlecht oder gut ist.«

		»Ja, ich verstehe; alle werden die gleiche Milz haben.«

		»Ganz recht, gnädige Frau.«

		Frau Odinzowa wandte sich an Arkadij.

		»Und Ihre Meinung, Arkadij Nikolajewitsch?« fragte sie.

		»Ich bin mit Jewgenij einverstanden«, antwortete er.

		Katja sah ihn verstohlen an.

		»Sie setzen mich in Erstaunen, meine Herren«, erwiderte Frau
Odinzowa, »aber wir werden darauf noch zurückkommen. Ich höre,
Tantchen kommt grade zum Tee; wir müssen ihre Ohren schonen.«

		Frau Odinzowas Tante, die Fürstin Ch..., ein dürres Frauchen mit
zusammengeschrumpftem, faustgroßem Gesicht und starren, boshaften
Augen unter einer grauen Haartour, trat ins Zimmer, machte vor den
Gästen eine leichte Verbeugung und ließ sich in einen weiten,
samtbezogenen Lehnstuhl sinken, auf dem niemand außer ihr sitzen
durfte. Katja stellte ihr den Schemel unter die Füße; die Alte
dankte ihr nicht, blickte sie nicht einmal an, sie bewegte nur die
Hände unter dem gelben Schal, der ihren schmächtigen Körper fast
ganz einhüllte. Die Fürstin liebte die gelbe Farbe: sogar die
Bänder ihrer Haube waren hellgelb.

		»Wie haben Sie geschlafen, liebe Tante?« fragte Frau Odinzowa
mit lauter Stimme.

		»Wieder ist dieser Hund hier«, gab die Alte brummig zur [bookmark: page98] Antwort, und
als sie merkte, daß Fifi einige unentschlossene Schritte auf sie zu
tat, schrie sie: »Fort, fort!«

		Katja rief das Tier und öffnete ihm die Tür.

		Fifi stürzte vergnügt hinaus, in der Hoffnung, man würde sie
spazierenführen, als sie sich aber allein vor der Tür sah, begann
sie zu scharren und zu winseln. Die Fürstin runzelte die Stirn,
Katja wollte hinausgehen …

		»Ich glaube, der Tee ist fertig«, meinte Frau Odinzowa. »Meine
Herren, wenn ich bitten darf? Liebe Tante, bitte zum Tee.«

		Die Fürstin erhob sich stillschweigend vom Lehnstuhl und verließ
als erste den Salon. Alle folgten ihr in das Speisezimmer. Ein
Bedienter in Kosakentracht rückte geräuschvoll vom Tisch einen mit
Kissen ausgelegten, ebenfalls ausschließlich für die Fürstin
bestimmten Sessel ab, in den sie sich niederließ; Katja, die den
Tee ausschenkte, reichte ihr zuerst die wappengeschmückte Tasse.
Die Alte legte sich Honig in die Tasse (sie fand, Tee mit Zucker zu
trinken, sei ebenso sündhaft wie kostspielig, obwohl sie selber
keine Kopeke für etwas ausgab) und fragte plötzlich mit heiserer
Stimme:

		»Und was schreibt Fürst Iwan?«

		Niemand antwortete ihr. Basarow und Arkadij merkten bald, daß
man sich um sie nicht kümmerte, wenn man sie auch achtungsvoll
behandelte. ›Sie wird aus Wichtigtuerei gehalten, weil sie
Fürstenbrut ist‹, dachte Basarow … Nach dem Tee schlug Anna
Sergejewna einen Spaziergang vor; aber ein leichter Regen begann,
und so kehrte die ganze Gesellschaft, mit Ausnahme der Fürstin, in
den Salon zurück. Der Nachbar, der gern Karten spielte, traf ein,
ein gewisser Porfiri Platonytsch, ein dickliches, grauhaariges
Männchen mit kurzen, gleichsam gedrechselten Beinchen, eine
zuvorkommende, lachlustige Person. Anna Sergejewna, die fast nur
mit Basarow sprach, fragte ihn, ob er Lust habe, sich mit ihnen auf
alte Weise im Preferencespiel zu messen. Basarow bejahte die Frage,
wobei er meinte, er müsse sich beizeiten auf seine Laufbahn als
Provinzarzt vorbereiten.

		»Nehmen Sie sich in acht!« bemerkte Anna Sergejewna, [bookmark: page99] »Porfirij
Platonytsch und ich werden Sie schlagen. Und du, Katja«, setzte sie
hinzu, »spiel doch Arkadij Nikolajewitsch etwas vor; er liebt
Musik, und wir werden dir ebenfalls zuhören.«

		Katja trat unwillig an das Klavier; und obgleich Arkadij Musik
wirklich liebte, folgte er ihr nur ungern: er hatte den Eindruck,
als wollte Frau Odinzowa ihn loswerden, während er, wie jeder junge
Mann seines Alters, in sich bereits jene unbestimmte, schmachtende
Empfindung aufsteigen fühlte, die der Liebesahnung gleicht. Katja
schlug den Deckel des Klaviers auf und fragte, ohne Arkadij
anzusehen, mit halblauter Stimme:

		»Was soll ich Ihnen vorspielen?«

		»Was Sie wollen«, antwortete Arkadij gleichgültig.

		»Welche Musik lieben Sie am meisten?« fragte Katja weiter, ohne
ihre Stellung zu ändern.

		»Klassische Musik«, antwortete Arkadij in demselben Tonfall.

		»Lieben Sie Mozart?«

		»Ja.«

		Katja holte Mozarts Phantasie-Sonate in c-moll hervor. Sie
spielte sehr gut, wenn auch etwas streng und trocken. Die Augen
unverwandt auf die Noten geheftet, die Lippen fest
aufeinandergepreßt, saß sie regungslos und kerzengerade da, und nur
gegen Ende der Sonate rötete sich ihr Gesicht, und eine kleine
Haarsträhne löste sich und fiel auf eine ihrer schwarzen Brauen
nieder.

		Arkadij wurde besonders vom letzten Teil der Sonate ergriffen,
dem Teil, wo mitten in der bezaubernden Fröhlichkeit einer
leichtbeschwingten Melodie plötzlich eine schmerzerfüllte, fast
tragische Trauer hervorbricht … Aber die Gedanken, die Mozarts
Musik in ihm ausgelöst hatten, bezogen sich nicht auf Katja. Wenn
er sie anblickte, dachte er nur: ›Das Fräulein spielt nicht übel,
und auch sie selbst ist nicht übel.‹

		Als die Sonate zu Ende war, fragte Katja, ohne die Hände von den
Tasten zu nehmen: »Genug?« Arkadij erklärte, er wage es nicht, ihre
Freundlichkeit zu mißbrauchen, und begann mit ihr über Mozart zu
reden; er fragte, ob sie diese Sonate selbst gewählt habe oder ob
sie ihr von jemand empfohlen [bookmark: page100] worden sei. Aber Katja gab ihm nur
einsilbige Antworten: sie hatte sich versteckt, in sich verkrochen.
Wenn das mit ihr geschah, dauerte es lange, ehe sie sich wieder
nach außen wandte, sogar ihre Gesichtszüge nahmen dann einen
starren, fast störrischen Ausdruck an. Nicht als ob sie schüchtern
wäre, aber sie war mißtrauisch und durch ihre Schwester ein wenig
scheu gemacht, die ihre Erziehung leitete und natürlich von alledem
keine Ahnung hatte. Arkadij lockte schließlich Fifi, die wieder
erschienen war, an sich und begann freundlich lächelnd ihren Kopf
zu streicheln. Katja kehrte zu ihren Blumen zurück.

		Inzwischen hatte Basarow Remis auf Remis gemacht. Anna
Sergejewna spielte Karten meisterhaft, und Porfirij Platonytsch
stand ebenfalls seinen Mann. Basarow verlor, und obgleich der
Verlust nicht erheblich war, berührte er ihn etwas unangenehm. Beim
Abendessen brachte Anna Sergejewna die Rede wieder auf die
Botanik.

		»Lassen Sie uns morgen früh einen Spaziergang machen«, sagte sie
zu ihm. »Ich möchte von Ihnen die lateinischen Namen und die
besonderen Eigenschaften der Feldblumen erfahren.«

		»Wozu brauchen Sie die lateinischen Namen?« fragte Basarow.

		»In allem muß Ordnung herrschen«, antwortete sie.

		 

		»Welch ein wunderbares Weib, diese Anna Sergejewna!« rief
Arkadij, als er und sein Freund in dem ihnen angewiesenen Zimmer
allein waren.

		»Ja«, antwortete Basarow, »das Frauenzimmer hat Hirn im Kopf.
Na, sie hat ja auch schon manches durchgemacht.«

		»In welchem Sinne meinst du das, Jewgenij Wassiljewitsch?«

		»Im guten, nur im guten Sinne, mein lieber Arkadij
Nikolajewitsch! Ich bin überzeugt, daß sie auch ihr Gut
ausgezeichnet verwaltet. Aber wunderbar ist nicht sie, sondern ihre
Schwester.«

		»Wie, diese kleine Schwarze?«

		»Ja, diese kleine Schwarze. Da hast du etwas Frisches, [bookmark: page101]
Unberührtes, etwas Scheues und Schweigsames – und alles, was du
willst. Die verdient, daß man sich mit ihr abgibt. Aus der kann man
noch alles machen, was man will. Aber die andre – das ist eine
raffinierte Person.«

		Arkadij gab Basarow keine Antwort, und jeder von ihnen ging mit
seinen eigenen Gedanken zu Bett.

		Auch Anna Sergejewna dachte an diesem Abend an ihre Gäste.
Basarow gefiel ihr – durch seine ungekünstelte Art und selbst durch
die Schroffheit seines Urteils. Sie sah in ihm etwas Neues, was sie
noch nicht gekannt hatte, und sie war neugierig.

		Anna Sergejewna war ein recht seltsames Geschöpf. Ohne
Vorurteile, ja selbst ohne starken Glauben an irgend etwas,
schreckte sie vor nichts zurück, hatte aber auch kein festes Ziel.
Für vieles hatte sie einen klaren Blick, für vieles interessierte
sie sich, aber nichts befriedigte sie ganz; vielleicht begehrte sie
nicht einmal völlige Befriedigung. Ihr Geist war wißbegierig und
gleichgültig zugleich; niemals traten ihre Zweifel so weit zurück,
daß sie sie vergaß, und nie wurden sie stark genug, um sie in ihrer
Ruhe zu stören. Wäre sie nicht reich und unabhängig gewesen, hätte
sie sich vielleicht in die Schlacht gestürzt, hätte Leidenschaften
kennengelernt … Aber ihr Leben floß leicht dahin, wenn sie
sich auch von Zeit zu Zeit langweilte, und so fuhr sie fort, von
einem Tage zum andern zu leben, ohne Eile und mit wenig Aufregung.
Auch vor ihren Augen erglänzten zuweilen rosige Farben; aber wenn
sie verschwunden waren, sank sie ohne Bedauern in ihre Ruhe zurück.
Ihre Phantasie überschritt sogar die Schranken dessen, was nach den
Gesetzen der üblichen Moral als erlaubt gilt; aber auch dann
durchpulste ihr Blut sanft ihren bezaubernd ebenmäßigen und ruhigen
Körper. Wohl geschah es zuweilen, daß sie, warm und wohlig aus dem
duftenden Bad steigend, in Träumereien versank über die Nichtigkeit
des Lebens, über seine Leiden, Mühen und Unbilden … Wagemut
ergriff dann plötzlich ihre Seele, ein edles Streben brauste in ihr
auf – aber es brauchte nur Zugluft durch das halbgeöffnete Fenster
ins Zimmer zu dringen, und Anna Sergejewna [bookmark: page102] schrumpfte ein und klagte,
ja geriet fast in Zorn und hatte in diesem Augenblick nur den einen
Wunsch: daß dieser häßliche Wind nicht wehe.

		Wie alle Frauen, denen es nicht gegeben war zu lieben, hatte sie
Verlangen nach etwas, ohne selbst zu wissen, wonach. Im Grunde
wollte sie nichts, mochte es ihr auch scheinen, daß sie alles
wollte. Den verstorbenen Odinzow hatte sie kaum ausstehen können
(sie hatte ihn aus Berechnung geheiratet, obwohl sie wahrscheinlich
nicht eingewilligt hätte, seine Frau zu werden, wenn sie ihn nicht
für einen guten Menschen gehalten hätte), und so hatte sie einen
geheimen Ekel vor den Männern überhaupt bekommen, die ihr nur als
unsaubere, schwerfällige, träge, kraftlose, zudringliche Geschöpfe
erschienen. Einmal war sie irgendwo im Auslande einem schönen
jungen Schweden mit einem ritterlichen Gesichtsausdruck und
ehrlichen blauen Augen unter einer freien Stirn begegnet; er hatte
einen tiefen Eindruck auf sie gemacht, das hatte sie jedoch nicht
gehindert, nach Rußland zurückzukehren.

		›Dieser Mediziner ist ein seltsamer Mensch!‹ dachte sie in ihrem
luxuriösen Bett, auf Spitzenkissen, unter einer leichten seidenen
Decke liegend … Anna Sergejewna hatte von ihrem Vater zum Teil
seine Vorliebe für Luxus geerbt. Sie hatte ihren sündhaften, aber
guten Vater sehr geliebt; und er hatte seine Tochter vergöttert,
mit ihr freundschaftlich gescherzt wie mit seinesgleichen, ihr sein
vollstes Vertrauen entgegengebracht und sich mit ihr beraten. An
ihre Mutter konnte sie sich kaum noch erinnern.

		›Dieser Mediziner ist ein seltsamer Mensch!‹ wiederholte sie bei
sich. Sie räkelte sich, lächelte und verschränkte die Arme hinter
dem Kopf, dann überflog sie zwei, drei Seiten eines dummen
französischen Romans, worauf sie das Buch fallen ließ und, rein und
kalt wie sie war, in der sauberen duftenden Wäsche einschlief.

		 

		Am folgenden Morgen ging Anna Sergejewna sofort nach dem
Frühstück ins Freie, um mit Basarow zu botanisieren, und kehrte
erst zum Mittagessen zurück: Arkadij blieb zu [bookmark: page103] Hause und verbrachte etwa
eine Stunde in Katjas Gesellschaft. Er langweilte sich nicht mit
ihr, sie erbot sich sogar, ihm noch einmal die Sonate von gestern
vorzutragen; aber als Frau Odinzowa endlich zurückkehrte, als er
sie wiedersah – da schnürte sich im Nu sein Herz zusammen …
Sie ging mit etwas müdem Gang durch den Garten; ihre Wangen waren
gerötet, und ihre Augen leuchteten unter dem runden Strohhut mehr
als sonst. Sie drehte zwischen den Fingern den dünnen Stengel einer
Feldblume, die leichte Mantille war ihr auf die Arme geglitten und
die breiten, grauen Bänder ihres Hutes schmiegten sich an ihren
Busen. Basarow ging hinter ihr her, selbstbewußt und lässig wie
immer, aber sein Gesichtsausdruck, der zwar heiter und sogar
freundlich war, wollte Arkadij nicht gefallen. Basarow murmelte
durch die Zähne: »Guten Morgen!« und begab sich auf sein Zimmer,
während Frau Odinzowa Arkadij zerstreut die Hand drückte und
ebenfalls an ihm vorüberging.

		›Guten Morgen!‹ dachte Arkadij … ›Haben wir uns denn heute
noch nicht gesehen?‹

			[bookmark: foot24]Französisch:
großer Stil. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot25]Gemeint ist U. M.
Speranski (1772–1839), bekannter Staatsmann unter Alexander I. und
Urheber verschiedener fortschrittlicher Reformen. (Anm. d.
Übers.)


	
		
		XVII

		Die Zeit fliegt (eine bekannte Tatsache) mitunter wie ein Vogel,
mitunter aber kriecht sie wie ein Wurm; aber am wohlsten ist einem,
wenn man gar nicht merkt, ob sie langsam oder schnell vergeht. In
dieser Weise verbrachten eben Arkadij und Basarow bei Frau Odinzowa
etwa vierzehn Tage. Dazu trug zum Teil die Ordnung bei, die sie in
ihrem Hause und in ihrem Leben eingeführt hatte. Sie hielt sich
streng an diese Ordnung und zwang auch die anderen, sich ihr zu
fügen. Alles im Laufe des Tages geschah zur bestimmten Zeit.
Morgens, Punkt acht Uhr, versammelte sich die Gesellschaft am
Teetisch; vom Tee bis zum Frühstück tat jeder, was ihm beliebte,
die Hausherrin selbst verhandelte während dieser Zeit mit dem
Verwalter (die Bauern zahlten der Gutsbesitzerin Pachtzins), dem
Haushofmeister und der ersten Haushälterin. Vor dem Mittagessen
kamen alle wieder zusammen, um sich [bookmark: page104] zu unterhalten oder zu lesen; der
Abend war dem Spazierengehen, dem Kartenspiel und der Musik
gewidmet; um halb elf zog sich Anna Sergejewna in ihr Zimmer
zurück, erteilte Befehle für den nächsten Tag und ging zu Bett.
Basarow mißfiel diese abgezirkelte, etwas feierliche Regelmäßigkeit
des täglichen Lebens; »man rollt wie auf Schienen dahin«,
versicherte er; die livrierten Lakaien und der zeremoniöse
Haushofmeister verletzten sein demokratisches Gefühl. Er fand, daß
man, um folgerichtig zu sein, zum Mittagessen nach englischem
Brauch auch in Frack und weißer Halsbinde hätte erscheinen sollen.
Er setzte dies einmal Anna Sergejewna auseinander.

		Sie benahm sich so, daß jeder ihr gegenüber unumwunden seine
Meinung aussprechen konnte. Sie hörte ihn an und sagte dann: »Von
Ihrem Standpunkt aus haben Sie recht, vielleicht bin ich in diesem
Fall die verwöhnte Dame; aber auf dem Lande kann man nicht
unordentlich leben, man würde vor Langweile vergehen«, und sie tat
weiter alles auf ihre Art. Basarow brummte; aber gerade weil im
Haus der Frau Odinzowa alles »wie auf Schienen« dahinrollte,
fühlten er und Arkadij sich so wohl bei ihr. Dazu kam, daß mit den
beiden jungen Leuten gleich in den ersten Tagen ihres Aufenthalts
in Nikolskoje ein Wandel vorgegangen war. Bei Basarow, den Anna
Sergejewna offenbar begünstigte, obgleich sie sich selten mit ihm
einverstanden erklärte, stellte sich eine bis dahin an ihm nie
gekannte Unruhe ein: er wurde leicht erregbar, redete ungern,
schaute mürrisch drein und konnte nicht lange auf demselben Fleck
sitzenbleiben, als ob ihn etwas antriebe; Arkadij aber, der
endgültig zu der Meinung gelangte, daß er in Frau Odinzowa verliebt
sei, begann sich einer stillen Wehmut hinzugeben. Übrigens hinderte
ihn diese Wehmut nicht, sich Katja anzuschließen; sie ermöglichte
es ihm sogar, freundliche, ja freundschaftliche Beziehungen mit ihr
anzuknüpfen. ›Mich schätzt sie nicht! Meinetwegen! … Aber
dieses liebe Geschöpf stößt mich nicht zurück‹, dachte er, und sein
Herz kostete von neuem die Süße hochherziger Empfindungen aus.
Katja ahnte unklar, daß er in ihrer Gesellschaft einen gewissen
Trost suchte, und sie versagte weder ihm noch sich [bookmark: page105] selbst das harmlose
Vergnügen einer halb verschämten, halb vertrauensvollen
Freundschaft. In Gegenwart von Anna Sergejewna sprachen sie nicht
miteinander: Katja kapselte sich stets unter dem scharfen Blick
ihrer Schwester ab, und Arkadij vermochte nicht, wie es sich für
einen Verliebten ziemt, in Gegenwart des angebeteten Gegenstandes
etwas anderem Beachtung zu schenken; aber wohl war ihm nur bei
Katja. Er fühlte sich außerstande, Frau Odinzowas Interesse zu
erwecken; er wurde zaghaft und verlegen, wenn er sich mit ihr unter
vier Augen befand; auch sie wußte nicht, was sie ihm sagen sollte –
er war ihr viel zu jung. Bei Katja hingegen fühlte sich Arkadij wie
zu Hause; er behandelte sie mit Nachsicht, ließ sie ruhig die
Eindrücke wiedergeben, die die Musik, die Lektüre von Romanen, von
Gedichten und anderem dummen Zeug auf sie machten, ohne zu beachten
oder sich gestehen zu wollen, daß dieses dumme Zeug auch ihn
fesselte. Katja ihrerseits hinderte ihn nicht, sich der Melancholie
hinzugeben. Arkadij fühlte sich wohl bei Katja, Frau Odinzowa bei
Basarow, und so geschah es gewöhnlich, daß, wenn sie ein wenig
zusammenblieben, die beiden Paare sich trennten, was besonders auf
den Spaziergängen geschah. Katja vergötterte die Natur, und auch
Arkadij liebte sie, wenn er es auch nicht zu gestehen wagte; Frau
Odinzowa war, genau wie Basarow, ziemlich gleichgültig gegen die
Natur. Das beinahe ständige Getrenntsein unserer Freunde blieb
nicht ohne Folgen: ihre Beziehungen veränderten sich nach und nach.
Basarow sprach nicht mehr mit Arkadij über Frau Odinzowa, ja, er
kritisierte sogar ihre »aristokratischen Allüren« nicht mehr;
allerdings lobte er nach wie vor Katja und riet ihm nur, ihre
sentimentalen Neigungen etwas zu dämmen, aber sein Lob war kurz
angebunden, seine Ratschläge waren trocken, und er unterhielt sich
mit Arkadij überhaupt weit seltener als früher …, es war, als
ginge er ihm aus dem Wege, als schämte er sich vor ihm …

		Arkadij nahm das alles wahr, behielt aber seine Beobachtungen
für sich.

		Die wirkliche Ursache dieser »Neuheit« war das Gefühl, [bookmark: page106] das Frau
Odinzowa in Basarow wachgerufen hatte, ein Gefühl, das ihn quälte
und rasend machte und das er mit verächtlichem Gelächter und
zynischen Scherzen abgeschworen hätte, wenn jemand auch nur im
entferntesten auf eine solche Möglichkeit dessen hingedeutet hätte,
was in ihm vorging. Basarow liebte Frauen und Frauenschönheit sehr,
aber die Liebe im idealen oder, wie er sich ausdrückte, im
romantischen Sinne erklärte er für Unfug, für unverzeihliche
Narretei; ritterliche Gefühle hielt er für eine Art von Gebrechen
oder Erkrankung, und mehr als einmal drückte er seine Verwunderung
darüber aus, daß man den Ritter Toggenburg samt den Minnesängern
und Troubadouren nicht ins Tollhaus gesperrt habe. »Gefällt dir
eine Frau«, pflegte er zu sagen, »so suche das Nötige zu erreichen;
geht's aber nicht, nun, dann geht's eben nicht, kehr ihr den
Rücken: die Welt ist groß genug.« Frau Odinzowa gefiel ihm; die
Gerüchte, die über sie verbreitet wurden, die Freiheit und die
Unabhängigkeit ihres Geistes, ihre unzweifelhafte Sympathie für ihn
– alles schien zu seinen Gunsten zu sprechen; aber ihm wurde bald
klar, daß bei ihr »das Nötige nicht zu erreichen« sei, und doch
hatte er zu seinem Erstaunen nicht die Kraft, ihr den Rücken zu
kehren. Sobald er an sie dachte, geriet sein Blut in Wallung; mit
seinem Blute wäre er leicht fertig geworden, aber noch etwas hatte
von ihm Besitz ergriffen, etwas, das er nie für möglich gehalten,
worüber er sich stets lustig gemacht, worüber sich sein ganzer
Stolz empört hatte. In seinen Unterhaltungen mit Anna Sergejewna
gab er kräftiger denn je seiner gleichgültigen Verachtung jeder Art
von Romantik Ausdruck; aber wenn er allein war, erkannte er mit
Entrüstung den Romantiker in sich selbst. Dann ging er in den Wald,
durchmaß ihn mit langen Schritten, während er die Zweige, die ihm
in den Weg kamen, abbrach und mit halblauter Stimme gegen sie und
sich selbst Verwünschungen ausstieß; oder er verkroch sich in einen
Heuschober oder eine Scheune, hielt krampfhaft die Augen
geschlossen und suchte sich zum Schlafen zu zwingen, was ihm
natürlich nicht immer gelang. Plötzlich schwebte ihm vor, wie diese
keuschen Arme eines [bookmark: page107] Tages seinen Nacken umschlingen, diese
stolzen Lippen seine Küsse erwidern, diese klugen Augen voller
Zärtlichkeit – ja, voller Zärtlichkeit auf den seinen haften
würden, und ihm schwindelte der Kopf, er vergaß sich für einen
Augenblick, bis die Entrüstung wieder in ihm aufstieg. Als ob der
Teufel sein Spiel mit ihm trieb, ertappte er sich bei allen
möglichen »schmählichen« Gedanken. Zuweilen wollte es ihm scheinen,
als ob auch mit Frau Odinzowa eine Veränderung vor sich ginge, als
ob ihr Gesicht einen besondern Ausdruck zeigte, als ob
vielleicht … Aber dann stampfte er gewöhnlich mit den Füßen
oder knirschte mit den Zähnen und drohte sich selbst mit der
Faust.

		Und doch war Basarow nicht ganz im Irrtum. Er hatte auf Frau
Odinzowas Phantasie Eindruck gemacht: er beschäftigte sie, sie
dachte viel an ihn. In seiner Abwesenheit langweilte sie sich nicht
etwa, sie wartete nicht auf ihn; aber sein Erscheinen belebte sie
augenblicklich; sie war gern mit ihm allein, sie unterhielt sich
gern mit ihm, selbst dann, wenn er sie ärgerte oder ihren
Geschmack, ihre eleganten Gewohnheiten verletzte. Es schien, als
wollte sie ihn auf die Probe stellen und sich selbst prüfen.

		Als er eines Tages mit ihr im Garten spazierenging, erklärte er
plötzlich in finsterem Ton, daß er in Bälde zu seinem Vater aufs
Land zu reisen gedenke … Sie erblaßte, als ob sie einen Stich
ins Herz erhalten hätte, einen solchen Stich, daß sie selbst in
Erstaunen geriet und später lange darüber nachsann, was das zu
bedeuten habe. Basarow kündigte ihr seine Abreise an, nicht um sie
auf die Probe zu stellen, um zu sehen, was dabei herauskommen
würde: er »erfand« niemals etwas. Am Morgen des gleichen Tages
hatte er den Verwalter seines Vaters, seinen ehemaligen Wärter
Timofejitsch, gesprochen. Dieser Timofejitsch, ein verhutzelter,
flinker Alter mit ausgeblichenem, gelblichem Haar, einem
verwitterten, roten Gesicht und winzigen Tränentropfen in den
zusammengepreßten Augen, war plötzlich vor Basarow erschienen in
seinem kurzen Röckchen aus grobem, bläulichgrauem Tuch, umgürtet
mit einem Riemen, und in geteerten Stiefeln.

		[bookmark: page108]
»Ah, guten Morgen, Alter!« rief Basarow.

		»Guten Morgen, Väterchen Jewgenij Wassilitsch«, begann der Alte
und lächelte freudig, wodurch sein ganzes Gesicht sich plötzlich
mit Runzeln bedeckte.

		»Was führt dich hierher? Sollst mich wohl holen?«

		»Ich bitte Sie, Väterchen! Wie können Sie so was sagen!«
stotterte Timofejitsch (ihm fiel die strenge Anweisung ein, die ihm
sein Herr mit auf den Weg gegeben hatte), »ich hatte für den
gnädigen Herrn etwas in der Stadt zu besorgen, und da ich von Ihrer
Ankunft gehört hatte, machte ich einen kleinen Umweg, um Euer
Gnaden zu sehen … aber beileibe nicht, um zu stören!«

		»Lüg doch nicht!« unterbrach ihn Basarow. »Dieser Ort liegt ja
gar nicht auf deinem Wege.«

		Timofejitsch stutzte und gab keine Antwort.

		»Ist Vater gesund?«

		»Gott sei Dank, ja.«

		»Und Mutter?«

		»Auch Arina Wlassjewna, Gott sei gedankt und gelobt!«

		»Sie erwarten mich wohl?«

		Der Alte neigte sein winziges Köpfchen zur Seite.

		»Ach, Jewgenij Wassilitsch, wie sollte man Sie nicht erwarten!
Glauben Sie mir, das Herz blutet einem, wenn man Ihre Eltern
ansieht.«

		»Schon gut, schon gut! Erspar dir die vielen Worte. Sage ihnen,
ich käme bald.«

		»Zu Befehl!« antwortete Timofejitsch mit einem Seufzer.

		Als er wieder aus dem Hause war, stülpte er sich mit beiden
Händen die Mütze auf den Kopf, kletterte auf die dürftige Droschke,
die er am Tor stehengelassen hatte, und fuhr im leichten Trab von
dannen, jedoch nicht in Richtung der Stadt.

		 

		Am Abend desselben Tages saß Frau Odinzowa mit Basarow in ihrem
Zimmer, während Arkadij im Salon auf und ab ging und Katjas Spiel
zuhörte. Die Fürstin hatte sich zurückgezogen; sie mochte Gäste
überhaupt nicht leiden, namentlich aber nicht diese »neuen Flegel«,
wie sie sie nannte. In den [bookmark: page109] Paradezimmern schmollte sie bloß, aber in
ihrem Zimmer, vor ihrer Kammerfrau, entlud sie sich mitunter in
einem solchen Geschimpfe, daß ihre Haube zusammen mit der Haartour
auf ihrem Kopfe wackelte. Frau Odinzowa war das alles bekannt.

		»Wie können Sie nur ans Abreisen denken?« begann sie. »Und Ihr
Versprechen?«

		Basarow fuhr zusammen.

		»Was für ein Versprechen?«

		»Sie haben's vergessen? Sie wollten mir ja etwas Unterricht in
der Chemie geben.«

		»Was ist da zu machen! Mein Vater erwartet mich, ich kann
unmöglich länger zögern. Übrigens brauchen Sie nur Pelouse und
Frémy, Notions générales de Chimie, zu lesen, es ist ein gutes Buch
und verständlich geschrieben. Sie finden darin alles, was Sie
brauchen.«

		»Aber erinnern Sie sich noch: Sie versicherten mir, ersetzen
könnte ein Buch nicht …, ich weiß nicht mehr, wie Sie sich
ausdrückten, aber Sie wissen, was ich sagen will … Erinnern
Sie sich?«

		»Was ist da zu machen!« wiederholte Basarow.

		»Warum abreisen?« fragte Frau Odinzowa mit gedämpfter
Stimme.

		Er sah sie an. Sie hatte den Kopf auf die Lehne des Sessels
zurückgeworfen und die bis zu den Ellenbogen entblößten Arme auf
der Brust gekreuzt. Sie schien blasser beim Schein der mit einem
ausgeschnittenen Papiernetz verhängten Lampe. Ein weites weißes
Kleid hüllte sie ganz in seine weichen Falten ein, kaum daß die
Spitzen ihrer ebenfalls übereinandergekreuzten Füße sichtbar
waren.

		»Und warum sollte ich bleiben?« antwortete Basarow.

		Frau Odinzowa wandte ein wenig den Kopf.

		»Warum? Amüsieren Sie sich denn nicht bei mir? Oder glauben Sie,
man werde Sie hier nicht vermissen?«

		»Ich bin davon überzeugt.«

		Frau Odinzowa schwieg ein Weilchen.

		»Sie tun unrecht, das anzunehmen. Übrigens glaube ich es Ihnen
nicht. Sie können das unmöglich im Ernst gesagt [bookmark: page110] haben.« Basarow saß
noch immer unbeweglich da. »Jewgenij Wassilitsch, warum schweigen
Sie?«

		»Was soll ich Ihnen denn sagen? Man soll überhaupt keinen
Menschen vermissen, und am allerwenigsten mich.«

		»Warum denn?«

		»Ich bin ein positiver, uninteressanter Typ. Ich besitze keine
Redegabe.«

		»Sie wollen Schmeicheleien hören, Jewgenij Wassilitsch?«

		»Das ist nicht meine Gewohnheit. Wissen Sie denn nicht selbst,
daß die elegante Seite des Lebens, jene Seite, die Sie so schätzen,
mir unzugänglich ist?«

		Frau Odinzowa biß auf einen Zipfel ihres Taschentuchs.

		»Denken Sie darüber, wie Sie wollen, aber ich werde mich
langweilen, wenn Sie fort sind.«

		»Arkadij wird bleiben«, bemerkte Basarow.

		Frau Odinzowa zuckte leicht mit den Achseln.

		»Ich werde mich langweilen«, wiederholte sie.

		»In der Tat? Jedenfalls werden Sie sich nur kurze Zeit
langweilen.«

		»Warum glauben Sie das?«

		»Weil Sie mir selbst gesagt haben, daß Sie sich nur dann
langweilen, wenn die von Ihnen eingeführte Ordnung gestört wird.
Sie haben Ihr Leben so untadelhaft regelrecht eingerichtet, daß
darin kein Raum bleibt weder für Langweile noch für
Sehnsucht … noch für irgendwelche drückenden Gefühle.«

		»Sie finden, daß ich untadelhaft bin … oder vielmehr, daß
ich so regelrecht mein Leben eingerichtet habe?«

		»Und wie! Ein Beispiel: in wenigen Minuten schlägt es zehn Uhr,
und ich weiß schon im voraus, daß Sie mich fortjagen.«

		»Nein, ich werde Sie nicht fortjagen, Jewgenij Wassilitsch. Sie
dürfen bleiben, öffnen Sie dieses Fenster … mir ist so
merkwürdig schwül.«

		Basarow stand auf und stieß gegen das Fenster. Es flog mit einem
Schlag geräuschvoll auf … Er hatte nicht erwartet, daß es sich
so leicht öffnen ließ, zudem zitterten ihm die Hände. Ins Zimmer
schaute eine milde, dunkle Nacht mit [bookmark: page111] ihrem fast schwarzen Himmel, den
säuselnden Bäumen und dem frischen Duft einer freien, reinen
Luft.

		»Lassen Sie das Rouleau herunter und nehmen Sie Platz«, sagte
Frau Odinzowa. »Ich möchte vor Ihrer Abreise noch einmal mit Ihnen
plaudern. Erzählen Sie mir etwas von sich selbst; Sie sprechen nie
von sich.«

		»Ich bemühe mich, mit Ihnen von nützlichen Dingen zu reden, Anna
Sergejewna.«

		»Sie sind sehr bescheiden … Aber ich möchte doch gern etwas
von Ihnen, von Ihrer Familie, von Ihrem Vater hören, um
dessentwillen Sie uns verlassen.«

		›Wozu sagt sie das alles?‹ dachte Basarow.

		»Das alles ist nicht unterhaltsam«, sprach er laut, »besonders
für Sie; wir sind kleine Leute …«

		»Und ich bin wohl Ihrer Ansicht nach eine Aristokratin?«

		Basarow richtete seine Augen auf Frau Odinzowa.

		»Ja«, sagte er mit übertriebener Schärfe.

		Sie lächelte ironisch.

		»Ich sehe, Sie kennen mich schlecht, obwohl Sie behaupten, alle
Menschen seien einander ähnlich und es verlohne sich nicht, sie zu
studieren. Ich werde Ihnen einmal meine Lebensgeschichte
erzählen … aber zuerst müssen Sie mir die Ihrige
erzählen.«

		»Ich kenne Sie schlecht«, wiederholte Basarow. »Sie haben
vielleicht recht. Vielleicht ist tatsächlich jeder Mensch ein
Rätsel. Da sind Sie zum Beispiel: Sie fliehen die Gesellschaft, Sie
fühlen sich durch sie belästigt – und doch laden Sie zwei Studenten
in Ihr Haus ein. Warum leben Sie, bei Ihrem Verstand, Ihrer
Schönheit, auf dem Lande?«

		»Wie? Was sagen Sie?« fiel Frau Odinzowa lebhaft ein. »Bei
meiner … Schönheit?«

		Basarow runzelte die Stirn.

		»Einerlei«, murmelte er, »ich wollte nur sagen, ich begreife
nicht recht, warum Sie Ihren Wohnsitz auf dem Land aufgeschlagen
haben.«

		»Das begreifen Sie nicht … Doch erklären Sie es sich
irgendwie?«

		[bookmark: page112]
»Ja … ich nehme an, daß Sie an einem Fleck sitzen, weil Sie
sich selbst verwöhnt haben, weil Sie zu sehr den Komfort, die
Bequemlichkeit lieben und alles andre Ihnen gleichgültig ist.«

		Frau Odinzowa lächelte wieder.

		»Sie wollen also durchaus nicht glauben, daß ich fähig sei, mich
von etwas hinreißen zu lassen?«

		Basarow sah sie verstohlen an.

		»Vielleicht aus Neugierde, aber nicht anders.«

		»In der Tat? Nun, jetzt begreife ich, warum wir uns gefunden
haben; Sie sind ja wie ich.«

		»Wir haben uns gefunden …« wiederholte Basarow dumpf.

		»Ja! … ich habe ganz vergessen, daß Sie abreisen
wollen.«

		Basarow stand auf. Die Lampe brannte matt inmitten des
verdunkelten, durchdufteten, abgeschlossenen Zimmers; durch das
zitternde Rouleau ergoß sich die aufregende Frische der Nacht und
ließ geheimnisvolles Raunen vernehmen. Frau Odinzowa rührte kein
Glied, aber eine geheime Erregung bemächtigte sich ihrer
allmählich … Diese übertrug sich auf Basarow. Er wurde sich
plötzlich bewußt, daß er mit einer schönen jungen Frau allein
war …

		»Wohin wollen Sie?« sprach sie langsam.

		Er antwortete nichts und sank auf den Stuhl zurück.

		»Sie halten mich also für ein ruhiges, verweichlichtes und
verwöhntes Geschöpf«, fuhr sie, ohne die Augen vom Fenster
abzuwenden, in demselben Tone fort. »Ich muß Ihnen aber sagen, daß
ich sehr unglücklich bin.«

		»Sie unglücklich! Warum? Sollten Sie albernen Klatschereien eine
Bedeutung beilegen?«

		Frau Odinzowa runzelte die Stirn. Es ärgerte sie, daß er sie so
verstanden hatte.

		»Diese Klatschereien erscheinen mir nicht einmal komisch,
Jewgenij Wassilitsch, und ich bin viel zu stolz, um mich durch sie
beirren zu lassen. Ich bin unglücklich, weil … ich kein
Verlangen, keine Lust zu leben habe. Sie sehen mich argwöhnisch an,
Sie denken: so spricht eine ›Aristokratin‹, die, in Spitzen
gehüllt, in einem Samtsessel sitzt. Ich mache kein [bookmark: page113] Hehl daraus: ich
liebe das, was Sie Komfort nennen, zugleich aber hänge ich nicht am
Leben. Vereinigen Sie diese Widersprüche, wie Sie wollen. Übrigens
ist das alles in Ihren Augen Romantik.«

		Basarow schüttelte den Kopf.

		»Sie sind gesund, unabhängig, reich; was wünschen Sie noch mehr?
Was wollen Sie denn?«

		»Was ich will?« wiederholte Frau Odinzowa und stieß einen
Seufzer aus. »Ich bin sehr müde, ich bin alt; mir ist, als hätte
ich schon sehr lange gelebt. Ja, ich bin alt«, fügte sie hinzu,
langsam die Enden der Mantille über ihre entblößten Arme ziehend.
Ihre Augen begegneten denen Basarows, und sie errötete leicht. »Ich
habe schon so viele Erinnerungen hinter mir: das Leben in
Petersburg, der Reichtum, darauf die Armut, dann der Tod meines
Vaters, meine Heirat, die Reise ins Ausland … Wie viele
Erinnerungen und doch keine einzige, bei der ich verweilen möchte,
und vor mir – ein langer, langer Weg, aber kein Ziel … Ich
möchte auch nicht weitergehen.«

		»Sind Sie so enttäuscht?« fragte Basarow.

		»Nein«, sagte Frau Odinzowa stockend, »aber ich bin
unbefriedigt. Mir scheint, wenn ich etwas gern haben
könnte …«

		»Sie möchten lieben«, unterbrach sie Basarow, »aber lieben
können Sie nicht: das eben ist Ihr Unglück.«

		Frau Odinzowa begann, die Ärmel ihrer Mantille zu mustern.

		»Ich kann nicht lieben?« sagte sie.

		»Wohl kaum! Nur habe ich unrecht, wenn ich es als Unglück
bezeichne. Im Gegenteil, Mitleid verdient eher derjenige, dem so
etwas zustößt.«

		»Was zustößt?«

		»Zu lieben.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Vom Hörensagen«, antwortete Basarow ärgerlich.

		›Du kokettierst‹, dachte er, ›du langweilst dich, und um dir die
Zeit zu vertreiben, reizt du mich, aber ich …‹ Sein Herz
wollte in der Tat zerspringen.

		»Zudem sind Sie vielleicht allzu anspruchsvoll«, fuhr er [bookmark: page114] fort, mit
dem ganzen Körper vornübergebeugt und mit den Fransen des
Lehnstuhles spielend.

		»Möglich. Aber ich meine: alles oder nichts. Leben um Leben. Hat
einer das meine genommen, so soll er das seine hingeben, und dann
ohne Bedauern und für alle Ewigkeit. Sonst lieber nicht.«

		»Ja«, bemerkte Basarow. »Diese Bedingung ist durchaus
gerechtfertigt, und mich wundert nur, daß Sie bis jetzt …
nicht gefunden haben, was Sie suchten.«

		»Glauben Sie denn, es sei so leicht, sich an etwas ganz
hinzugeben?«

		»Es ist nicht leicht, wenn man anfängt zu überlegen und
abzuwarten, seinen eigenen Wert abzuwägen, das heißt, sich zu hoch
einzuschätzen; aber sehr leicht, wenn man sich ohne Besinnen
hingibt.«

		»Warum soll man sich selbst nicht hoch einschätzen? Wenn ich
ganz wertlos bin, wer braucht dann meine Hingabe?«

		»Das geht mich schon nichts an: es ist Sache des andern, zu
beurteilen, was ich wert bin. Die Hauptsache ist, daß man sich
hinzugeben versteht.«

		Frau Odinzowa löste sich von der Lehne des Sessels.

		»Sie sprechen so«, begann sie, »als ob Sie das alles selbst
erfahren hätten.«

		»Wir kommen gerade darauf zu sprechen, Anna Sergejewna. Sie
wissen, alle diese Dinge gehören nicht zu meinem Fach.«

		»Aber würden Sie es verstehen, sich hinzugeben?«

		»Ich weiß nicht, ich will mich nicht rühmen.«

		Frau Odinzowa antwortete nicht, und Basarow verstummte. Aus dem
Salon klangen Klaviertöne zu ihnen herüber.

		»Wie lange Katja heute abend spielt«, bemerkte Frau Odinzowa.
Basarow erhob sich.

		»Ja, es ist in der Tat schon spät, es ist Zeit für Sie, zur Ruhe
zu gehen.«

		»Warten Sie, warum eilen Sie so? … Ich habe Ihnen noch ein
Wort zu sagen.«

		»Welches denn?«

		[bookmark: page115]
»Warten Sie!« flüsterte Frau Odinzowa.

		Ihre Augen blieben auf Basarow hängen, sie schien ihn aufmerksam
zu betrachten.

		Er schritt durch das Zimmer, dann näherte er sich ihr plötzlich,
warf ein hastiges »Adieu!« hin, drückte ihr die Hand so, daß sie
fast aufgeschrien hätte, und ging hinaus. Sie führte ihre
aneinandergeklebten Finger an die Lippen, blies auf sie und dann
stand sie mit einer jähen Bewegung auf und eilte auf die Tür zu,
als wollte sie Basarow zurückholen …

		Das Zimmermädchen trat mit einer Karaffe auf silbernem Tablett
ins Zimmer. Frau Odinzowa blieb stehen, schickte sie fort, setzte
sich wieder und versank von neuem in Gedanken. Ihr Zopf hatte sich
gelöst und fiel ihr wie eine schwarze Schlange auf die Schultern.
Noch lange brannte in Anna Sergejewnas Zimmer die Lampe, und noch
lange saß sie unbeweglich da, nur von Zeit zu Zeit sich mit den
Fingern über die Arme streichend, die das Prickeln der nächtlichen
Kühle empfanden.

		Ein paar Stunden später kehrte Basarow mit taufeuchten Stiefeln,
zerzaust und mürrisch in sein Schlafzimmer zurück. Er fand Arkadij
in einem bis ans Kinn zugeknöpften Überrock mit einem Buche in der
Hand am Schreibtisch sitzend vor.

		»Du bist noch nicht zu Bett?« sagte Basarow mit einem gewissen
Unwillen.

		»Du bist heute abend lange bei Anna Sergejewna geblieben«,
bemerkte Arkadij, ohne auf seine Frage zu antworten.

		»Ja, ich bin so lange bei ihr geblieben, als du und Katharina
Sergejewna Klavier gespielt habt«

		»Ich habe nicht gespielt …«, begann Arkadij und verstummte.
Er fühlte, daß ihm Tränen in die Augen traten, er wollte aber vor
seinem höhnischen Freunde nicht weinen.

	
		
		XVIII

		Als am andern Morgen Frau Odinzowa zum Tee erschien, saß Basarow
lange über seine Tasse gebeugt, dann blickte er plötzlich auf
sie … Sie wandte sich zu ihm um, als ob er sie [bookmark: page116] gestoßen hätte, und
es schien ihm, als ob ihr Gesicht über Nacht ein wenig blasser
geworden wäre. Sie zog sich bald auf ihr Zimmer zurück und erschien
erst wieder zum Frühstück. Das Wetter war vom Morgen an regnerisch,
an Spazierengehen war nicht zu denken. Die Gesellschaft versammelte
sich im Salon. Arkadij holte das letzte Heft einer Zeitschrift
hervor und begann, daraus vorzulesen. Die Fürstin drückte, ihrer
Gewohnheit gemäß, auf ihrem Gesicht zuerst Erstaunen aus, als ob er
etwas Unanständiges unternommen hätte, darauf stierte sie ihn
bissig an, doch er beachtete sie nicht.

		»Jewgenij Wassiljewitsch«, rief plötzlich Anna Sergejewna,
»kommen Sie zu mir … Ich wollte Sie fragen … Sie haben
gestern ein Handbuch genannt …«

		Sie stand auf und ging auf die Tür zu. Die Fürstin sah sie
plötzlich mit einem Ausdruck an, als ob sie sagen wollte: »Schaut,
schaut, wie erstaunt ich bin!«, und betrachtete wieder Arkadij,
aber er erhob die Stimme, wechselte einen Blick mit Katja, die
neben ihm saß, und las weiter.

		 

		Frau Odinzowa erreichte raschen Schrittes ihr Arbeitszimmer.
Basarow folgte ihr auf dem Fuß, ohne den Blick zu erheben und nur
mit dem Ohr das feine Knistern und Rascheln des vor ihm
dahingleitenden Seidenkleides auffangend. Frau Odinzowa ließ sich
auf denselben Sessel nieder, auf dem sie am Tage vorher gesessen
hatte, und auch Basarow nahm seinen alten Platz ein.

		»Wie heißt also dieses Buch?« fing sie nach einem kurzen
Schweigen an.

		»Pelouse et Frémy, ›Notions générales …‹«, antwortete
Basarow. »Übrigens kann ich Ihnen auch Ganot, ›Traité élémentaire
de physique expérimentale‹ empfehlen. In diesem Werk sind die
Bilder deutlicher, und überhaupt ist dieses Lehrbuch …«

		Frau Odinzowa streckte die Hand aus.

		»Jewgenij Wassiljewitsch, verzeihen Sie, aber ich habe Sie nicht
hierhergebeten, um Betrachtungen über Lehrbücher anzustellen. Ich
möchte unser gestriges Gespräch wieder aufnehmen. [bookmark: page117] Sie waren so
plötzlich auf und davon gegangen … Wird es Sie nicht
langweilen?«

		»Ich stehe zu Ihren Diensten, Anna Sergejewna. Aber wovon
sprachen wir denn gestern?«

		Frau Odinzowa warf einen schrägen Blick auf Basarow.

		»Ich glaube, wir sprachen über das Glück. Ich erzählte Ihnen von
mir. Apropos – da mir gerade das Wort ›Glück‹ in den Mund kommt.
Sagen Sie, woher kommt es, wenn wir beispielsweise Musik, einen
schönen Abend oder die Unterhaltung mit sympathischen Menschen
genießen, daß uns dies eher als Andeutung eines unendlich großen,
irgendwo existierenden Glückes erscheint, als das wirkliche Glück,
so wie wir es selber besitzen? Woher kommt das? Oder sollten Sie
nie Ähnliches empfunden haben?«

		»Sie kennen das Sprichwort: ›Nur da ist es gut, wo wir nicht
sind‹«, versetzte Basarow, »zudem haben Sie ja gestern abend selbst
gesagt, daß Sie sich nicht befriedigt fühlen. Was mich betrifft, so
kommen mir tatsächlich solche Gedanken nicht in den Sinn.«

		»Sie erscheinen Ihnen vielleicht lächerlich?«

		»Nein, aber sie kommen mir nicht in den Sinn.«

		»In der Tat? Wissen Sie, ich möchte sehr gern erfahren, woran
Sie denken.«

		»Wie? Ich verstehe Sie nicht.«

		»Hören Sie: ich habe schon längst den Wunsch, mich mit Ihnen
auszusprechen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen – Sie wissen es
selbst –, daß Sie kein Durchschnittsmensch sind. Sie sind noch jung
– das ganze Leben liegt vor Ihnen. Auf was bereiten Sie sich vor?
Welche Zukunft erwartet Sie? Ich will sagen: welches Ziel wollen
Sie erreichen? Wohin steuern Sie? Was haben Sie auf dem Herzen? Mit
einem Wort: wer sind Sie, was sind Sie?«

		»Sie setzen mich in Erstaunen, Anna Sergejewna. Sie wissen ja,
daß ich mich mit Naturwissenschaft befasse. Wer ich bin …«

		»Ja, wer sind Sie?«

		»Ich habe Ihnen bereits gemeldet, daß ich angehender [bookmark: page118]
Bezirksarzt bin.« Anna Sergejewna machte eine ungeduldige
Bewegung.

		»Warum sagen Sie das? Sie glauben ja selbst nicht daran. Arkadij
hätte so antworten können, nicht aber Sie …«

		»Aber was hat Arkadij …?«

		»Hören Sie doch auf! Wäre es möglich, daß Sie sich mit einem so
bescheidenen Wirkungskreis zufrieden geben, und versichern Sie
nicht stets, daß die Medizin für Sie nicht vorhanden ist? Sie – mit
Ihrem Selbstbewußtsein – sollen Bezirksarzt werden! Sie antworten
mir so, um mich loszuwerden, weil Sie keine Spur von Vertrauen zu
mir haben. Aber, wissen Sie, Jewgenij Wassilitsch, daß ich
Verständnis für Sie haben könnte? Ich selbst bin arm und
selbstbewußt gewesen wie Sie; ich habe vielleicht dieselben
Prüfungen hinter mir wie Sie.«

		»Das ist alles schön und gut, Anna Sergejewna, aber Sie werden
mich entschuldigen … es ist überhaupt nicht meine Gewohnheit,
so vertraulich zu reden, zudem besteht zwischen Ihnen und mir ein
solcher Abstand …«

		»Ein Abstand? Sie wollen mir wieder sagen, ich sei eine
Aristokratin? Genug damit, Jewgenij Wassilitsch, ich glaube, Ihnen
doch bewiesen zu haben …«

		»Und außerdem«, fiel ihr Basarow ins Wort, »sehe ich nicht ein,
wozu wir über die Zukunft, die meist nicht von uns abhängt, reden
und grübeln sollen. Bietet sich eine Gelegenheit, etwas zu leisten
– schön, bietet sich keine – dann hat man wenigstens die
Genugtuung, nicht unnütz geschwätzt zu haben.«

		»Sie nennen eine freundschaftliche Unterhaltung ein
Geschwätz … Oder halten Sie mich als Frau vielleicht Ihres
Vertrauens nicht für würdig? Sie verachten ja uns alle!«

		»Sie verachte ich nicht, Anna Sergejewna, und das wissen
Sie.«

		»Nein, ich weiß nichts …, aber gesetzt den Fall, ich
begreife vollkommen, daß Sie nicht gern von Ihrer künftigen
Tätigkeit reden; aber das, was jetzt in Ihnen vorgeht …«

		»Vorgeht!« wiederholte Basarow, »als ob ich ein Staat oder eine
Gesellschaft wäre! Jedenfalls ist es uninteressant, und [bookmark: page119] zudem,
kann denn der Mensch immer alles laut aussprechen, was in ihm
›vorgeht‹?«

		»Ich sehe nicht ein, warum es unmöglich sein sollte,
auszusprechen, was man auf dem Herzen hat.«

		»Können Sie das?« fragte Basarow.

		»Ja«, antwortete Anna Sergejewna nach kurzem Zaudern.

		Basarow neigte den Kopf.

		»Sie sind glücklicher als ich.«

		Anna Sergejewna sah ihn fragend an.

		»Sie mögen sagen, was Sie wollen«, fuhr sie fort, »aber etwas
sagt mir, daß unsere Wege sich nicht umsonst gekreuzt haben, daß
wir gute Freunde sein werden. Ich bin überzeugt, daß diese Ihre –
wie soll ich sagen? – Ihre Gespanntheit, Ihre Zurückhaltung zu
guter Letzt verschwinden wird.«

		»Sie finden mich zurückhaltend und – wie nannten Sie es
weiter? … und gespannt?«

		»Ja.«

		Basarow stand auf und trat ans Fenster.

		»Und Sie möchten die Ursache dieser Zurückhaltung kennen? Sie
möchten wissen, was in mir vorgeht?«

		»Ja«, wiederholte Frau Odinzowa mit einem ihr noch
unerklärlichen Schrecken.

		»Und Sie werden nicht böse werden?«

		»Nein.«

		»Nein?« Basarow stand mit dem Rücken zu ihr gekehrt. »So wissen
Sie denn, daß ich Sie närrisch, wahnsinnig liebe … Nun haben
Sie es erreicht.«

		Frau Odinzowa streckte beide Arme aus, während Basarow die Stirn
gegen die Fensterscheibe drückte. Ihm ging der Atem aus, er bebte
am ganzen Körper. Doch war es nicht das Beben jugendlicher Scheu,
nicht der süße Schauer der ersten Liebeserklärung hatte von ihm
Besitz ergriffen: es war die Leidenschaft, die ihn machtvoll und
schwer rüttelte, eine Leidenschaft, die dem Zorn gleicht und ihm
vielleicht verwandt ist … Frau Odinzowa wurde von Furcht und
Mitleid zugleich gepackt.

		[bookmark: page120]
»Jewgenij Wassiljewitsch«, sagte sie, und eine unwillkürliche
Zärtlichkeit zitterte in ihrer Stimme.

		Er wandte sich rasch um, warf auf sie einen verzehrenden Blick,
ergriff ihre beiden Hände und zog sie plötzlich an seine Brust.

		Sie machte sich nicht sofort aus seiner Umarmung frei; aber
einen Augenblick später stand sie schon weit von ihm entfernt in
einer Ecke und blickte von dort nach Basarow hinüber. Er machte
eine jähe Bewegung zu ihr hin.

		»Sie haben mich nicht verstanden«, flüsterte sie in jähem
Schrecken. Noch einen Schritt seinerseits, schien es, und sie hätte
vielleicht aufgeschrien … Basarow biß sich auf die Lippen und
verließ das Zimmer.

		Eine halbe Stunde später überreichte das Dienstmädchen Anna
Sergejewna einen Zettel von Basarow; dieser enthielt nur eine
Zeile: »Soll ich noch heute abreisen oder darf ich bis morgen
bleiben?« – »Wozu abreisen? Ich habe Sie nicht verstanden – Sie
haben mich nicht verstanden«, antwortete Anna Sergejewna, sie
selbst aber dachte: ›Ich habe auch mich selbst nicht
verstanden.‹

		Sie ließ sich vor dem Mittagessen nicht blicken. Sie ging, die
Arme nach hinten verschränkt, unablässig in ihrem Zimmer auf und
ab, von Zeit zu Zeit bald vor dem Fenster, bald vor dem Spiegel
stehenbleibend, und strich sich langsam mit dem Taschentuch über
den Hals, auf dem sie einen heißen Fleck zu fühlen glaubte. Sie
fragte sich, was sie bewogen hatte, wie sich Basarow ausdrückte,
seine Offenherzigkeit zu »erreichen«, und ob sie nicht etwas geahnt
hätte … »Ich bin schuld«, sprach sie laut, »aber ich habe es
nicht voraussehen können.« Sie wurde nachdenklich und errötete,
wenn sie daran dachte, mit welch fast tierischem Gesicht Basarow
sich auf sie gestürzt hatte.

		»Oder?« rief sie plötzlich, blieb stehen und schüttelte die
Locken … Sie erblickte sich im Spiegel; ihr zurückgeworfener
Kopf mit dem geheimnisvollen Lächeln in den halbgeschlossenen Augen
und auf den halbgeöffneten Lippen schien ihr in diesem Augenblick
etwas zu sagen, was sie selbst verblüffte …

		[bookmark: page121] »Nein«,
entschied sie endlich, »weiß Gott, wozu das hätte führen können;
mit solchen Dingen ist nicht zu scherzen, die Ruhe ist doch noch
das Beste auf der Welt.«

		Ihre Ruhe war nicht erschüttert; aber sie wurde betrübt und ließ
sogar ein paar Tränen fallen, ohne selbst zu wissen, warum,
jedenfalls nicht, weil sie sich etwa verletzt fühlte. Sie fühlte
sich nicht verletzt: sie fühlte sich eher schuldig. Unter dem
Einfluß verschiedener unklarer Gefühle, des Bewußtseins des
verrinnenden Lebens, des Verlangens nach etwas Neuem, hatte sie
sich gezwungen, sich bis zu einer gewissen Grenze vorzuwagen, über
diese hinauszuschauen – und dort erblickte sie nicht den Abgrund,
sondern eine Leere … oder Häßlichkeit.

	
		
		XIX

		Wie sehr sich Frau Odinzowa auch in der Gewalt hatte, wie
erhaben sie auch über alle Vorurteile war, so war ihr unbehaglich
zumute, als sie zum Mittagessen im Speisezimmer erschien. Übrigens
verlief das Essen ziemlich ungetrübt. Porfiri Platonytsch traf ein
und erzählte allerhand Witze; er war soeben nach der Stadt
zurückgekehrt. Unter anderm erzählte er, der Gouverneur Bourdâloue
hätte seinen Beamten für besondere Verwendung befohlen, Sporen zu
tragen – dies für den Fall, daß sie der Schnelligkeit halber in
seinem Auftrag irgendwohin reiten sollten. Arkadij unterhielt sich
leise mit Katja und erwies diplomatisch der Fürstin allerlei
Aufmerksamkeiten. Basarow beobachtete hartnäckig ein mürrisches
Schweigen. Frau Odinzowa bückte ein paarmal gerade, nicht
verstohlen, in sein strenges, galliges Gesicht mit dem gesenkten
Blick und dem Stempel verächtlicher Entschlossenheit in jedem Zuge
und dachte: ›Nein …, nein …, nein …‹ Nach Tisch
begab sie sich mit ihrer ganzen Gesellschaft in den Garten; als sie
aber merkte, daß Basarow sie ansprechen wollte, tat sie einige
Schritte zur Seite und blieb stehen. Er ging auf sie zu, aber er
hob den Blick nicht und brachte in dumpfem Tone hervor:

		[bookmark: page122] »Ich muß
mich bei Ihnen entschuldigen, Anna Sergejewna, Sie müssen böse auf
mich sein.«

		»Nein, ich bin nicht böse auf Sie, Jewgenij Wassilitsch«,
antwortete Frau Odinzowa, »aber ich bin betrübt.«

		»Um so schlimmer. Jedenfalls bin ich zur Genüge bestraft. Meine
Lage – das werden Sie wohl zugeben – ist die denkbar dümmste. Sie
haben mir geschrieben: ›Wozu abreisen?‹ Aber ich kann und will
nicht bleiben. Morgen bin ich nicht mehr hier.«

		»Jewgenij Wassilitsch, warum …?«

		»Warum ich abreise?«

		»Nein, ich wollte etwas anderes sagen.«

		»Was geschehen ist, ist geschehen, Anna Sergejewna … und
früher oder später mußte es so kommen. Ich muß also abreisen. Ich
weiß nur eine Bedingung, unter der ich bleiben könnte; aber diese
Bedingung wird nie in Erfüllung gehen. Verzeihen Sie meine
Kühnheit, aber Sie lieben mich ja nicht und werden mich nie
lieben?«

		Basarows Augen blitzten für einen Augenblick unter den dunklen
Wimpern auf.

		Anna Sergejewna antwortete ihm nicht. ›Ich habe vor diesem
Menschen Angst‹, flog es ihr durch den Kopf.

		»Leben Sie wohl!« sagte Basarow, als hätte er ihre Gedanken
erraten, und ging auf das Haus zu.

		Anna Sergejewna folgte ihm leise. Sie rief Katja und ergriff
ihren Arm. Sie ließ sie bis zum Abend nicht von ihrer Seite. Karten
wollte sie nicht spielen, aber sie lachte in einem fort vor sich
hin, was zu ihrem blassen, verlegenen Gesicht nicht paßte. Arkadij
stutzte und beobachtete sie, wie es eben junge Leute zu tun
pflegen, das heißt, er fragte sich in einem fort: ›Was hat denn das
zu bedeuten?‹ Basarow schloß sich in sein Zimmer ein; zum Tee kam
er jedoch herunter. Anna Sergejewna hätte ihm gern ein paar
herzliche Worte gesagt, sie wußte aber nicht, wie sie es anfangen
sollte …

		Ein unvorhergesehener Zufall zog sie aus der Verlegenheit: der
Haushofmeister meldete Sitnikow.

		Es ist kaum mit Worten zu schildern, wie der junge
Fortschrittler [bookmark: page123] ins Zimmer gehüpft kam. Mit der ihm eigenen
Aufdringlichkeit hatte er sich entschlossen, eine Dame auf dem
Lande aufzusuchen, die er kaum kannte und die ihn nie eingeladen
hatte, bei der jedoch, den Informationen zufolge, augenblicklich so
geistvolle und ihm bekannte Menschen zu Besuch waren. Trotzdem war
er höchst betreten, und anstatt die Entschuldigungen und
Begrüßungen vorzubringen, die er eingeübt hatte, stotterte er einen
hanebüchenen Blödsinn zusammen und sagte, Eudoxia Kukschina hätte
ihn hergeschickt, um sich nach Anna Sergejewnas Befinden zu
erkundigen, und Arkadij Nikolajewitsch hätte sich ebenfalls ihm
gegenüber mit dem größten Lob geäußert … Bei diesen Worten
blieb er stecken und geriet dermaßen aus dem Häuschen, daß er sich
auf seinen eigenen Hut setzte. Da ihn jedoch niemand fortjagte und
Anna Sergejewna ihn sogar ihrer Tante und ihrer Schwester
vorstellte, so kam er bald wieder zu sich und schwadronierte
drauflos. Das Auftauchen einer Banalität hat oft eine gute Seite im
Leben: sie lockert allzu straff gespannte Saiten, ernüchtert
selbstgefällige oder selbstvergeßliche Gefühle dadurch, daß sie
zeigt, wie verwandt sie ihnen ist. Mit Sitnikows Ankunft wurde
alles stumpfsinniger, hohler und – einfacher; alle aßen sogar mit
mehr Appetit und begaben sich eine halbe Stunde früher zur Ruhe als
sonst.

		»Ich kann dir nur wiederholen«, sprach Arkadij, im Bette
liegend, zu Basarow, der sich ebenfalls ausgekleidet hatte, »was du
einst zu mir gesagt hast: ›Warum bist du so traurig? Du hast wohl
eine heilige Pflicht erfüllt?‹«

		Zwischen den beiden jungen Männern hatte sich seit einiger Zeit
ein Zustand geheuchelt harmloser Neckerei herausgebildet, was stets
ein Anzeichen einer verborgenen Unzufriedenheit oder
unausgesprochener Verdächtigungen ist.

		»Ich reise morgen zu meinem Alten«, sagte Basarow.

		Arkadij richtete sich ein wenig auf und stützte sich auf den
Ellenbogen. Er war überrascht, aber zu gleicher Zeit auch
erfreut.

		»Ah!« sprach er. »Und darum bist du traurig?«

		Basarow gähnte.

		[bookmark: page124]
»Wer zu viel weiß, altert früh.«

		»Und Anna Sergejewna?« fuhr Arkadij fort.

		»Was soll Anna Sergejewna?«

		»Ich wollte sagen: läßt sie dich denn ziehen?«

		»Ich habe mich bei ihr nicht verdungen.«

		Arkadij versank in Gedanken, während Basarow sich hinlegte und
das Gesicht zur Wand kehrte.

		Einige Minuten schwiegen sie.

		»Jewgenij!« rief plötzlich Arkadij.

		»Nun?«

		»Ich fahre morgen mit dir.«

		Basarow antwortete nicht.

		»Aber ich fahre nach Hause«, fuhr Arkadij fort. »Wir fahren
zusammen bis zur Chochlowschen Siedlung, und dort kannst du dir bei
Fedot Pferde nehmen. Ich hätte gerne deine Eltern kennengelernt,
ich fürchte nur, ihnen und auch dir zur Last zu fallen. Du kommst
doch später wieder zu uns?«

		»Ich habe meine Sachen bei euch gelassen«, erwiderte Basarow,
ohne sich umzudrehen.

		›Warum fragt er mich nicht, weswegen ich abreise? Und zwar
ebenso plötzlich, wie er selbst?‹ dachte Arkadij. ›In der Tat,
warum reise ich, und warum reist er?‹ fuhr er fort zu grübeln. Er
vermochte keine befriedigende Antwort auf seine eigene Frage zu
finden, und sein Herz wurde von einem brennenden Gefühl erfüllt. Er
ahnte, daß es ihm schwerfallen werde, sich von diesem Leben, an das
er sich so gewöhnt hatte, zu trennen; aber allein dazubleiben wäre
etwas seltsam. ›Es ist etwas zwischen ihnen vorgefallen‹, überlegte
er bei sich. ›Wozu soll ich hier herumsitzen, wenn er abreist? Ich
würde ihr nur endgültig zuwider werden und mich um das Letzte
bringen.‹ Er stellte sich lebhaft Anna Sergejewna vor; dann aber
verdrängten nach und nach andere Züge das schöne Antlitz der jungen
Witwe.

		»Um Katja tut es mir leid«, flüsterte Arkadij in sein Kissen,
das bereits von einer Träne benetzt war. Er warf plötzlich das Haar
zurück und rief laut:
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»Was zum Teufel hat dieser Trottel Sitnikow hier zu suchen?«

		Basarow rührte sich erst in seinem Bett und dann erklärte
er:

		»Ich sehe, mein Lieber, du bist noch dumm. Die Sitnikows sind
uns unentbehrlich. Ich brauche solche Tröpfe, versteh es doch. In
der Tat. Nicht die Götter sollen die Tröpfe machen! …«

		›Also doch!‹ dachte Arkadij für sich, und zum erstenmal tat sich
vor ihm für einen Augenblick der ganze bodenlose Abgrund der
Basarowschen Eitelkeit auf. »Wir gehören also zu den Göttern – das
heißt, du bist der Gott, ich aber bin wohl der Tropf?«

		»Ja«, sagte Basarow finster, »du bist noch dumm.«

		Frau Odinzowa zeigte sich nicht gerade erstaunt, als Arkadij am
andern Morgen ihr eröffnete, daß er mit Basarow abreisen wolle; sie
schien zerstreut und müde. Katja sah ihn ernst und schweigend an,
während die Fürstin sich sogar unter ihrem Schal bekreuzigte, so
daß er es merken mußte. Sitnikow hingegen war wie vor den Kopf
geschlagen. Er hatte soeben erst, und zwar eigens zum Frühstück,
einen neuen, hocheleganten Anzug, diesmal nicht im Stil der
Slawophilen, angezogen; am Abend vorher hatte er den mit seiner
Aufwartung beauftragten Bedienten durch die Unmenge Wäsche, die er
mitgebracht hatte, in Staunen gesetzt – und da lassen ihn nun
plötzlich seine Kameraden im Stich! Er trippelte ein wenig hin und
her, hüpfte wie ein gejagter Hase am Waldessaum – und verkündete
plötzlich fast erschrocken, ja beinahe aufschreiend, daß auch er
abzureisen gedenke. Frau Odinzowa suchte ihn nicht
zurückzuhalten.

		»Ich habe eine sehr bequeme Kalesche«, setzte der unglückselige
junge Mann, an Arkadij gewandt, hinzu, »ich bringe Sie nach Hause,
und Jewgenij Wassilitsch kann Ihren Wagen nehmen, so wird es
bequemer sein.«

		»I wo! Sie machen ja einen Umweg, auch ist es bis zu mir recht
weit.«

		»Das tut nichts, tut nichts! Ich habe keine Eile, zudem habe ich
in jener Gegend geschäftlich zu tun.«

		[bookmark: page126] »In
Branntwein?« fragte Arkadij, schon gar zu verächtlich.

		Aber Sitnikow war so verzweifelt, daß er wider Gewohnheit nicht
einmal in Lachen ausbrach.

		»Ich versichere Ihnen, meine Kalesche ist außerordentlich
bequem«, murmelte er, »es ist für uns alle Platz darin.«

		»Kränken Sie Monsieur Sitnikow nicht durch eine abschlägige
Antwort«, sagte Anna Sergejewna.

		Arkadij blickte sie an und neigte verständnisvoll den Kopf.

		Nach dem Frühstück fuhren die Gäste ab. Beim Abschiednehmen
reichte Frau Odinzowa Basarow die Hand und sagte:

		»Wir sehen uns noch, nicht wahr?«

		»Wie es Ihnen beliebt«, antwortete Basarow.

		»In diesem Fall – werden wir uns noch sehen.«

		Arkadij trat als erster auf die Freitreppe hinaus; er nahm in
Sitnikows Kalesche Platz. Der Haushofmeister half ihm achtungsvoll
einsteigen, aber Arkadij hätte ihn am liebsten ohrfeigen oder
weinen mögen. Basarow machte es sich im ungefederten Wagen bequem.
In der Chochlowschen Siedlung angekommen, wartete Arkadij, bis
Fedot, der Inhaber des Wirtshauses, die Pferde vorgespannt hatte;
dann trat er an den Wagen und sagte mit seinem früheren Lächeln zu
Basarow:

		»Jewgenij, nimm mich mit; ich möchte zu dir.«

		»Nimm Platz!« murmelte Basarow durch die Zähne.

		Sitnikow, der munter pfeifend um die Räder seiner Equipage
herumspazierte, riß den Mund auf, als er diese Worte hörte, aber
Arkadij holte kaltblütig sein Gepäck aus der Kalesche, setzte sich
neben Basarow, und seinen bisherigen Reisegefährten höflich
grüßend, rief er: »Los!« Der Wagen rollte von dannen und war bald
außer Sicht … Sitnikow, völlig verblüfft, sah seinen Kutscher
an, aber dieser ließ nur seine Peitsche auf dem Rücken des
Beipferdes tanzen. Dann sprang Sitnikow in die Kalesche, brüllte
zwei vorübergehende Bauern an: »Setzt die Mützen auf, ihr
Dummköpfe!« und schlug den Weg nach der Stadt ein, wo er sehr spät
ankam und wo man am Tage darauf im Salon der Frau Kukschin aus
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Leibeskraft auf die beiden »widerlichen Großtuer und Ignoranten«
schimpfte.

		Als Arkadij im Wagen neben Basarow Platz genommen hatte, drückte
er ihm kräftig die Hand und brachte lange kein Wort über die
Lippen. Basarow verstand offenbar diesen Händedruck und dieses
Schweigen, und er wußte sie zu schätzen. Die ganze vorhergehende
Nacht hatte er kein Auge zugetan, auch nicht geraucht und schon
seit einigen Tagen fast nichts gegessen. Finster und scharf
zeichnete sich sein abgemagertes Profil unter dem Schirm seiner in
die Stirn gezogenen Mütze ab.

		»Na, mein Lieber«, sagte er endlich …, »gib mir eine
Zigarre her … Sieh mal, ist meine Zunge belegt?«

		»Ja, belegt«, antwortete Arkadij.

		»Na ja … darum schmeckt auch die Zigarre nicht. Die
Maschine ist aus dem Leim.«

		»In der Tat, du hast dich in der letzten Zeit verändert«,
bemerkte Arkadij.

		»Hat nichts zu sagen! Ich komme schon wieder ins Geleis. Nur
eins ist ärgerlich – meine Mutter ist gar zu wehleidig: wenn du dir
keinen Bauch angemästet hast und nicht zehnmal am Tage ißt, so
vergeht sie vor Kummer. Mein Alter ist zu genießen; er ist überall
herumgekommen; er ist gesiebt und gebeutelt … Nein, mit dem
Rauchen will's heute nicht gehen«, setzte er hinzu und schleuderte
die Zigarre in den Straßenstaub.

		»Fünfundzwanzig Werst ist's bis zu eurem Gut?« fragte
Arkadij.

		»Ja, fünfundzwanzig. Übrigens frag diesen weisen Mann!«

		Er zeigte auf den auf dem Bock sitzenden Bauer, auf Fedots
Knecht.

		Aber der Weise antwortete bloß: »Wer weiß? Die Wersten sind hier
nicht gemessen«, und fuhr fort, halblaut auf das Gabelpferd zu
schimpfen, weil es beständig »mit dem Kopf ausschlug«, das heißt:
den Kopf schüttelte.

		»Ja, ja«, begann Basarow, »das ist eine Lehre für Sie, mein
junger Freund, eine sehr heilsame Lehre. Der Teufel mag [bookmark: page128] wissen, was das
für ein Unsinn ist! Jeder Mensch hängt an einem Fädchen, jeden
Augenblick kann sich unter ihm der Abgrund auftun; und da denkt er
sich selber noch alle möglichen Unannehmlichkeiten aus und vergällt
sich das Dasein.«

		»Worauf spielst du an?« fragte Arkadij.

		»Ich spiele auf nichts an, ich sage unumwunden, daß wir beide
uns sehr dumm benommen haben. Was ist da viel zu schwatzen? Aber
ich habe schon in der Klinik gemerkt: wer sich über seine Schmerzen
ärgert, wird sie unfehlbar überwinden.«

		»Ich verstehe dich nicht ganz«, sagte Arkadij, »wie mir scheint,
kannst du über nichts klagen.«

		»Wenn du mich nicht ganz verstehst, so möchte ich dich folgendes
wissen lassen: meiner Meinung nach tut man besser, auf der
Landstraße Steine zu klopfen, als einer Frau zu erlauben, auch nur
von einer Fingerspitze Besitz zu ergreifen. Das alles ist …«
Basarow hätte sich beinahe sein Lieblingswort »Romantik«
entschlüpfen lassen, aber er besann sich und sagte: »Unsinn. Du
wirst mir's jetzt nicht glauben, aber ich sage dir: wir waren da in
eine Frauengesellschaft geraten und fühlten uns wohl; aber eine
solche Gesellschaft aufgeben, ist genau wie ein kalter Wasserstrahl
an einem heißen Tage … Der Mann hat keine Zeit, sich mit solch
dummem Zeug abzugeben; ›der Mann muß grimmig sein‹, lautet ein
vorzügliches spanisches Sprichwort. Du«, wandte er sich an den
Bauer auf dem Bock, »du, kluger Mann, hast du ein Weib?«

		Der Bauer zeigte den beiden Freunden sein flaches Gesicht mit
den verkniffenen Augen.

		»Ein Weib? Gewiß. Wie sollt' ich kein Weib haben?«

		»Prügelst du sie?«

		»Mein Weib? Das kann vorkommen. Ohne Grund schlag' ich
nicht.«

		»Sehr schön. Und sie, schlägt sie dich auch?«

		Der Bauer zupfte an den Zügeln.

		»Was du da sagst, gnädiger Herr! Immer liebst du zu
scherzen …« Er war sichtlich verletzt.

		»Hörst du, Arkadij Nikolajewitsch! Uns beide aber hat man [bookmark: page129] verprügelt …
das kommt davon, daß wir gebildete Menschen sind.«

		Arkadij lachte gezwungen, Basarow aber wandte sich ab und tat
während der ganzen Reise den Mund nicht mehr auf.

		Die fünfundzwanzig Werst erschienen Arkadij wie fünfzig. Doch
endlich erblickten sie am Hang eines sanft ansteigenden Hügels das
Dörfchen, in dem Basarows Eltern lebten. Dicht daneben, inmitten
eines jungen Birkenwäldchens, wurde ein bescheidenes Herrenhaus
unterm Strohdach sichtbar. Vor dem ersten Bauernhaus standen zwei
Bauern mit den Mützen auf dem Kopf und beschimpften sich. »Du bist
ein großes Schwein«, sagte der eine zum andern, »aber schlimmer
noch als ein kleines Ferkel.« – »Deine Frau ist eine Hexe«,
erwiderte der andere.

		»Die ungezwungene Haltung«, sagte Basarow zu Arkadij, »und die
spielerischen Redewendungen sollen dir vor Augen führen, daß die
Bauern meines Vaters nicht allzu streng gehalten werden. Aber da
tritt er selbst auf die Treppe seiner Behausung hinaus. Er hat wohl
die Schellen läuten hören. Ja, er ist's – ich erkenne seine
Gestalt. Ei, ei! Wie grau er geworden ist, der Ärmste!«
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		Basarow schob den Kopf aus dem Wagen, und Arkadij blickte über
seines Freundes Schulter hinweg und gewahrte auf der Freitreppe des
Herrenhauses einen großen, hageren Mann mit zerzaustem Haar und
einer feinen Adlernase. Der Mann, der einen alten, aufgeknöpften
Militärrock trug, stand mit gespreizten Beinen da, rauchte aus
einer langen Pfeife und blinzelte in der Sonne.

		Die Pferde hielten.

		»Endlich bist du da!« rief Basarows Vater, ohne die Pfeife aus
dem Mund zu nehmen, obwohl das Pfeifenrohr zwischen seinen Fingern
geradezu hüpfte. »Komm, steig aus, steig aus, laß dich ans Herz
drücken!«

		[bookmark: page130] Er
begann seinen Sohn zu umarmen … »Jenjuscha, Jenjuscha!« ließ
sich eine zitternde Frauenstimme vernehmen. Die Haustür ging weit
auf, und auf der Schwelle erschien eine rundliche kleine Alte in
weißer Haube und kurzem, buntem Jäckchen. Sie stieß ein »Ach« aus,
wankte und wäre ohne Zweifel gefallen, wenn Basarow sie nicht
aufgefangen hätte. Ihre vollen Ärmchen schlangen sich im Nu um
seinen Hals, ihr Kopf drückte sich an seine Brust, und alles
verharrte in Schweigen. Man hörte nur ihr verhaltenes
Schluchzen.

		Der alte Basarow atmete tief und blinzelte noch stärker als
vorhin.

		»Nun, genug, genug, Arischa, hör auf!« sagte er, nachdem er
einen Blick mit Arkadij gewechselt hatte, der unbeweglich neben dem
Wagen stand, während der Bauer auf dem Bock sich sogar abgewandt
hatte. »Das ist ganz unnötig! Bitte, hör auf!«

		»Ach, Wassilij Iwanowitsch«, lallte die alte Frau, »eine
Ewigkeit habe ich ihn, mein Täubchen, meinen Jenjuschenka …«
und ohne die Arme zu lösen, hob sie ihr tränenfeuchtes, zerknülltes
und gerührtes Gesicht empor, blickte ihn mit einem seligen und
komischen Blick an und drückte sich wieder an ihn.

		»Nun ja, natürlich, das alles liegt in der Natur der Dinge«,
meinte Wassilij Iwanowitsch, »nur täten wir besser, ins Haus zu
gehen. Jewgenij hat ja einen Gast mitgebracht.« – »Entschuldigen
Sie«, setzte er hinzu, sich an Arkadij wendend und einen Kratzfuß
machend, »Sie begreifen: die weibliche Schwäche, und dann das
Mutterherz …«

		Aber seine eigenen Lippen und Brauen zuckten, und sein Kinn
zitterte …, doch war er sichtlich bemüht, sich zu überwinden,
ja sogar teilnahmlos zu erscheinen. Arkadij verbeugte sich.

		»Nun komm, Mutter, wirklich«, sagte Basarow und führte die
schwach gewordene alte Frau ins Haus. Nachdem er sie in einem
bequemen Lehnstuhl hatte Platz nehmen lassen, umarmte er nochmals
flüchtig seinen Vater und stellte ihm Arkadij vor.

		[bookmark: page131] »Es
freut mich von Herzen, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sprach
Wassilij Iwanowitsch, »nehmen Sie mit dem wenigen fürlieb; alles
ist hier bei mir einfach, auf militärische Art. Arina Wlassjewna,
so beruhige dich doch, ich bitte dich; welcher Kleinmut! Unser Herr
Gast wird sonst eine schlechte Meinung von dir bekommen.«

		»Ach, Väterchen«, brachte die alte Frau unter Tränen hervor,
»ich habe nicht die Ehre, Ihren Namen und Vatersnamen zu
kennen.«

		»Arkadij Nikolajewitsch«, fiel Wassilij Iwanowitsch mit
wichtiger Miene halblaut ein.

		»Verzeihen Sie, ich bin dumm!« Die Alte schneuzte sich, und den
Kopf bald nach rechts, bald nach links neigend, trocknete sie
sorgfältig das eine Auge und dann das andere. »Entschuldigen Sie
mich! Ich glaubte schon, ich müßte sterben, ohne ihn wiedergesehen
zu haben, mein Täub...chen.«

		»Und so hast du ihn denn wieder, meine Teure«, versetzte
Wassilij Iwanowitsch. »Tanjuschka«, wandte er sich an ein etwa
dreizehnjähriges Mädchen, das mit nackten Füßen, in grellrotem
Kattunkleid schüchtern zur Tür hereinblickte, »bring der gnädigen
Frau ein Glas Wasser – auf einem Tablett, hörst du? Und Sie, meine
Herren«, setzte er mit einer besonderen altfränkischen Jovialität
hinzu, »erlauben Sie, Sie in das Kabinett eines ausgedienten
Veteranen zu bitten.«

		»So laß dich doch wenigstens noch ein einziges Mal umarmen,
Jenjuschenka«, stöhnte Arina Wlassjewna. Basarow bückte sich zu
ihr. »Und welch ein hübscher Junge du geworden bist!«

		»Nun, hübsch hin, hübsch her«, bemerkte Wassilij Iwanowitsch,
»aber ein Mann ist er geworden, wie man sagt, homme fait
[bookmark: text26]F26. Und nun, hoffe ich, Arina Wlassjewna, daß, nachdem
du dein mütterliches Herz gesättigt hast, du für die Sättigung
unserer teuren Gäste sorgen wirst, denn wie du weißt, lebt die
Nachtigall nicht vom Singen.«

		Die alte Dame erhob sich vom Lehnstuhl. »Der Tisch wird [bookmark: page132] augenblicklich
gedeckt sein, Wassilij Iwanowitsch, ich laufe selbst in die Küche
und lass' den Samowar anrichten, alles wird gleich fertig sein,
alles. Hab' ich ihn doch schon drei Jahre nicht gesehen, ihm nicht
zu essen, nicht zu trinken gegeben – ach, es war nicht leicht.«

		»Sieh zu, Frau Wirtin, spute dich, mach deine Sache in Ehren.
Und Sie, meine Herren, haben Sie die Freundlichkeit, mir zu folgen.
Da kommt ja auch Timofejitsch, um dich willkommen zu heißen,
Jewgenij. Freut sich ja ebenfalls, der alte Bullenbeißer. Ist's
nicht so, du alter Bullenbeißer? Bitte, folgen Sie mir.«

		Und Wassilij Iwanowitsch ging ihnen mit geschäftiger Miene
voran, mit seinen geflickten Pantoffeln scharrend und
schlurfend.

		 

		Sein ganzes Häuschen bestand aus sechs winzigen Zimmern. Das
eine, wohin er unsere Freunde brachte, wurde das Kabinett genannt.
Ein dickbeiniger Tisch, auf dem Papierstapel herumlagen, die von
uraltem Staub dermaßen angedunkelt waren, daß sie wie geräuchert
aussahen, nahm den ganzen Raum zwischen den beiden Fenstern ein; an
den Wänden hingen Türkenflinten, Kosakenpeitschen, ein Säbel, zwei
Landkarten, anatomische Zeichnungen, ein Bildnis Hufelands, ein aus
Haaren geflochtenes Monogramm in schwarzem Rahmen und ein Diplom
unter Glas; zwischen zwei riesigen Bücherschränken aus karelischem
Birkenholz befand sich ein an mehreren Stellen durchgescheuerter
und zerrissener Lederdiwan; auf den Regalen häuften sich
unordentlich Bücher, Schächtelchen, ausgestopfte Vögel, Phiolen und
Fläschchen; in einer Ecke des Zimmers stand eine zerbrochene
Elektrisiermaschine.

		»Ich habe Sie gewarnt, mein verehrter Besucher«, begann Wassilij
Iwanowitsch, »daß wir hier sozusagen im Biwak leben …«

		»So hör doch auf mit deinen Entschuldigungen!« fiel ihm Basarow
ins Wort. »Kirsanow weiß sehr wohl, daß wir keine [bookmark: page133] Krösusse sind und daß du
keinen Palast besitzt. Wo wollen wir ihn unterbringen? – das ist
die Frage.«

		»Sei unbesorgt, Jewgenij. Ich habe im Seitengebäude ein
ausgezeichnetes Stübchen – dein Freund wird sich dort
wohlfühlen.«

		»Du hast also einen Flügel angebaut?«

		»Gewiß doch; dort, wo das Bad ist«, mischte sich Timofejitsch in
die Unterhaltung.

		»Das heißt, neben dem Baderaum«, beeilte sich Wassilij
Iwanowitsch hinzuzufügen. »Jetzt ist ja Sommer … Ich gehe
geschwind hin und lasse alles herrichten, und du, Timofejitsch,
könntest inzwischen ihr Gepäck besorgen. Dir, Jewgenij, stelle ich
natürlich mein Kabinett zur Verfügung. Suum cuique [bookmark: text27]F27.«

		»Seht mal an! Ein amüsanter und herzensguter Alter!« rief
Basarow, sobald Wassilij Iwanowitsch sich entfernt hatte. »Genau so
ein Sonderling wie dein Vater, aber in anderer Art. Er schwatzt nur
ein wenig zu viel.«

		»Deine Mutter scheint mir ebenfalls eine ausgezeichnete Frau zu
sein«, bemerkte Arkadij.

		»Ja, sie ist ohne Arg. Du sollst einmal sehen, was für ein Essen
sie uns auftischt.«

		»Wir hatten Sie heute nicht erwartet, Väterchen, haben kein
Rindfleisch besorgt«, sagte Timofejitsch, der gerade Basarows
Gepäck hereinschleppte.

		»Wir werden auch ohne Rindfleisch auskommen. ›Wo nichts ist, hat
der Kaiser sein Recht verloren‹ und ›Armut ist keine Schande‹, sagt
das Sprichwort.«

		»Wieviel Seelen besitzt dein Vater?« fragte auf einmal
Arkadij.

		»Das Gut gehört nicht ihm, sondern meiner Mutter; soweit ich
mich erinnere, hat es fünfzehn Seelen.«

		»Im ganzen zweiundzwanzig«, bemerkte Timofejitsch mit
unzufriedener Miene.

		[bookmark: page134]
Pantoffelschlurfen wurde hörbar, und Wassilij Iwanowitsch erschien
von neuem.

		»In wenigen Minuten wird Ihr Zimmer zu Ihrem Empfang bereit
sein«, rief er feierlich. »Arkadij … Nikolajewitsch? Das ist
doch Ihr werter Name? Und da ist Ihre Bedienung«, fügte er hinzu
und zeigte auf einen Jungen, den er mitgebracht hatte, einen Jungen
mit kurzgeschnittenem Haar, in blauem, an den Ärmeln zerrissenem
Kaftan und in nicht für ihn gemachten Stiefeln. »Er heißt Fedjka.
Nehmen Sie mit dem wenigen fürlieb, ich muß es wiederholen,
obgleich mein Sohn es mir verboten hat. Übrigens versteht er sich
gut darauf, eine Pfeife zu stopfen. Sie rauchen doch?«

		»Ich rauche meist Zigarren«, antwortete Arkadij.

		»Und daran tun Sie sehr gut. Ich gebe Zigarren ebenfalls den
Vorzug, aber es ist außerordentlich schwer, sie in unserem
Krähwinkel zu bekommen.«

		»Nun hör doch aber mit deinem Gejammer auf«, fiel ihm Basarow
wieder ins Wort. »Setz dich lieber hierher auf den Diwan und laß
dich beäugen.«

		Wassilij Iwanowitsch brach in ein Lachen aus und nahm Platz. Er
glich äußerlich seinem Sohne sehr, nur war seine Stirn niedriger
und schmaler und sein Mund etwas breiter, er war beständig in
Bewegung, er bewegte fortwährend die Schultern, als ob ihm der
Ärmelausschnitt seines Rockes zu eng wäre, er blinzelte, hüstelte
und rührte die Finger, während sein Sohn sich durch eine gewisse
nachlässige Unbeweglichkeit auszeichnete.

		»Gejammer!« wiederholte Wassilij Iwanowitsch. »Glaub nicht etwa,
Jewgenij, daß ich sozusagen das Mitleid unseres Gastes erregen
möchte, weil wir hier in einem so weltentlegenen Nest leben. Ich
bin im Gegenteil der Ansicht, daß es für einen denkenden Menschen
keine weltentlegenen Nester gibt. Wenigstens tue ich mein
möglichstes, um nicht, wie man zu sagen pflegt, Schimmel anzusetzen
und hinter meiner Epoche zurückzubleiben.«

		Wassilij Iwanowitsch zog aus seiner Tasche ein neues,
gelbseidenes Schnupftuch, das er sich eingesteckt hatte, als er in
[bookmark: page135] Arkadijs
Zimmer eilte, und es in der Luft schwenkend, fuhr er fort:

		»Ich will schon gar nicht davon reden, daß ich beispielsweise –
natürlich nicht ohne empfindliche Opfer für mich – bei meinen
Bauern Pachtzins eingeführt und mein Land gegen Halbpacht in
Naturleistung abgetreten habe. Ich hielt es für meine Pflicht und
Schuldigkeit, die Vernunft selbst gebietet, in dem vorliegenden
Fall so zu handeln, obgleich die anderen Eigentümer nicht einmal
daran denken; ich spreche von den Wissenschaften, von der
Bildung.«

		»Ja, ich sehe, du hast hier den ›Gesundheitsfreund‹ für das Jahr
1855«, bemerkte Basarow.

		»Ein früherer Kollege schickt ihn mir aus alter Erinnerung«,
beeilte sich Wassilij Iwanowitsch zu bemerken, »aber wir haben auch
zum Beispiel von der Phrenologie eine Vorstellung«, fügte er hinzu,
indem er sich übrigens hauptsächlich an Arkadij wandte und auf
einen auf dem Schrank stehenden kleinen Gipskopf hinwies, der in
numerierte viereckige Felder eingeteilt war; »auch Namen wie
Schönlein und Rademacher sind uns nicht unbekannt geblieben.«

		»Im *** Gouvernement glaubt man noch an Rademacher?« fragte
Basarow.

		Wassilij Iwanowitsch bekam einen Hustenanfall.

		»Im Gouvernement … Natürlich werdet ihr es besser wissen,
meine Herren, wie wollten wir es auch mit euch aufnehmen? Ihr seid
ja unser Nachwuchs. Zu meiner Zeit kam uns der Humoralist
[bookmark: text28]F28Hoffmann oder Brown mit seinem Vitalismus sehr
lächerlich vor, und doch hatten sie einst viel von sich reden
gemacht. Ein neuer Gelehrter wird Rademacher verdrängt haben, und
ihr verehrt ihn, aber zwanzig Jahre später wird man auch über ihn
lachen.«

		»Zu deinem Trost kann ich dir sagen«, sprach Basarow, »daß wir
jetzt über die Medizin überhaupt lachen und niemanden
verehren.«

		»Wie ist das möglich? Du willst ja Arzt werden?«

		[bookmark: page136]
»Freilich – aber das eine schließt das andere nicht aus.«

		Wassilij Iwanowitsch stocherte mit seinem Mittelfinger im
Pfeifenkopf, in dem noch etwas heiße Asche übriggeblieben war.

		»Na, mag sein, mag sein, ich will nicht streiten. Wer bin ich
schließlich? Ein ausgedienter Stabsarzt, voilà tout [bookmark: text29]F29!
Nun bin ich unter die Landwirte gegangen. – Ich habe in der Brigade
Ihres Herrn Großvaters gedient«, wandte er sich wieder an Arkadij,
»jawohl, ja, ich habe in meinem Leben manches erlebt. In was für
Gesellschaften habe ich mich nicht bewegt, mit wem nicht alles
verkehrt! Ich selbst, ja ich, wie ich hier stehe und sitze, habe
dem Fürsten Wittgenstein und dem Dichter Shukowski den Puls
gefühlt! Auch habe ich in der Südarmee die Männer vom Vierzehnten
[bookmark: text30]F30
kennengelernt – Sie verstehen mich.« (Hier preßte Wassilij
Iwanowitsch vielsagend die Lippen aufeinander.) »Sie alle habe ich
vom Ersten bis zum Letzten gekannt. Übrigens ging mich ja die Sache
nichts an; unsereiner hat mit seiner Lanzette zu hantieren, und
damit basta! Ihr Herr Großvater, das muß ich sagen, war ein sehr
achtungswerter Mann, ein echter Soldat.«

		»Er war recht blöde, gesteh es nur«, brachte Basarow träge
hervor.

		»Aber Jewgenij, wie kannst du dich nur so ausdrücken! Sei doch
nicht so respektlos! … Gewiß, General Kirsanow gehörte nicht
zu denen …«

		»Nun, laß ihn in Ruhe!« fiel ihm Basarow ins Wort. »Wie ich
hierherfuhr, habe ich mit Vergnügen bemerkt, daß sich dein
Birkenwäldchen ausgezeichnet gemacht hat.«

		Wassilij Iwanowitsch wurde lebhaft.

		»Und wenn du erst unseren Garten sähst! Ich habe selber jedes
Bäumchen gepflanzt! Da gibt es Obst und Beeren und allerhand
Arzneipflanzen. Ihr mögt anstellen, was ihr wollt, meine jungen
Herren, aber der alte Paracelsus hat dennoch [bookmark: page137] eine tiefe Wahrheit
ausgesprochen: in herbis, verbis et lapidibus [bookmark: text31]F31 … Wie du weißt, habe ich
bereits die Praxis aufgegeben, aber zwei-, dreimal in der Woche muß
ich doch zu meinem alten Handwerk zurückkehren. Man kommt, mich um
Rat zu fragen – da kann ich doch die Leute nicht vor die Tür
setzen. Es geschieht, daß mich arme Leute in Anspruch nehmen. Zudem
gibt es hier überhaupt keine Ärzte. Wir haben hier einen Nachbar,
einen Major a. D., der sich ebenfalls aufs Kurieren verlegt hat.
Ich erkundige mich: hat er Medizin studiert? ›Nein‹, sagt man mir,
›er hat nicht studiert, er tut es eher aus Menschenliebe!‹ …
Ha–ha! aus Menschenliebe! Wie gefällt euch das? Ha–ha! Ha–ha!«

		»Fedjka, stopf mir die Pfeife!« sagte Basarow rauh.

		»Wir haben noch einen anderen Doktor hier«, fuhr Wassilij
Iwanowitsch mit einer Art Verzweiflung fort, »da geht er zu einem
Kranken, und der ist schon ad patres [bookmark: text32]F32; der Diener will den Doktor
nicht hereinlassen, er sagt: ›Jetzt brauchen wir Sie nicht mehr.‹
Der Mann hat das nicht erwartet, er wird ganz verwirrt und fragt:
›Hat der Kranke vor dem Tode den Schlucken gehabt?‹ – ›Jawohl.‹ –
›Stark?‹ – ›Ja, sehr stark.‹ – ›Ah, dann ist alles in Ordnung.‹ Und
fort ist er. Ha–ha–ha!«

		Nur der Alte lachte; Arkadij zeigte ein Lächeln auf seinem
Gesicht, während Basarow nur Tabakswolken vor sich hinblies. In
dieser Weise zog sich die Unterhaltung etwa eine Stunde hin;
Arkadij hatte inzwischen sein Zimmer aufgesucht, das sich als
Vorraum zum Badezimmer erwies, aber sehr gemütlich und sauber war.
Endlich erschien Tanjuscha und meldete, das Essen sei
angerichtet.

		Wassilij Iwanowitsch erhob sich als erster.

		»Bitte, meine Herren! Verzeiht, wenn ich euch angeödet habe.
Meine Hausfrau wird euch wohl besser gefallen als ich.«

		Das Essen, obgleich in aller Eile zubereitet, war sehr [bookmark: page138] gelungen, es
war sogar reichlich; nur der Wein ließ zu wünschen übrig: der fast
schwarze Xeres, von Timofejitsch in der Stadt bei einem Kaufmann
seiner Bekanntschaft eingekauft, hatte einen leichten Nachgeschmack
von Kupfer oder Geigenharz; auch waren die Fliegen sehr lästig.
Sonst pflegte ein kleiner Hofjunge sie mit einem langen, grünen
Zweig fortzujagen; aber diesmal hatte ihn Wassilij Iwanowitsch
fortgeschickt, aus Furcht, die junge Generation könnte es
mißbilligen. Arina Wlassjewna hatte sich herausgeputzt: sie setzte
eine hohe Haube mit Seidenbändern auf und schlug einen
blaugemusterten Schal um ihre Schultern. Kaum erblickte sie ihren
Jenjuschka, so standen ihr von neuem die Tränen in den Augen; aber
ihr Mann brauchte ihr diesmal nicht ins Gewissen zu reden: sie
selbst trocknete ihre Tränen so schnell wie möglich, um den Schal
nicht zu benetzen. Nur die jungen Leute aßen: die Hausbewohner
hatten schon längst zu Mittag gespeist. Mit der Bedienung war
Fedjka beauftragt, den seine ungewöhnlichen Stiefel offenbar stark
behinderten; er wurde unterstützt von einer einäugigen Frau mit
männlichen Zügen, namens Anfissuschka, die die Ämter der
Haushälterin, der Geflügelzüchterin und der Wäscherin versah.
Während der ganzen Mahlzeit ging Wassilij Iwanowitsch im Zimmer auf
und ab und setzte mit einem glückstrahlenden, ja seligen
Gesichtsausdruck auseinander, welche schweren Befürchtungen die
Politik des Kaisers Napoleon und die Verworrenheit der
italienischen Frage in ihm erweckten. Arina Wlassjewna schien
Arkadij nicht zu sehen, aber sie forderte ihn immer wieder zum
Essen auf. Ihrem runden Gesicht verliehen die kleinen,
schwellenden, kirschroten Lippen und die Muttermale auf den Wangen
und über den Brauen einen sehr gutmütigen Ausdruck. Auf die Faust
gestützt, wandte sie kein Auge von ihrem Sohne und seufzte in einem
fort; sie hätte um ihr Leben gern erfahren, wie lange er zu bleiben
gedenke, aber sie wagte es nicht, ihn zu fragen. ›Am Ende sagt er:
nur zwei Tage?‹ dachte sie, und ihr Herz krampfte sich zusammen.
Nach dem Braten verschwand Wassilij Iwanowitsch auf einen
Augenblick und kam bald mit einer entkorkten halben Flasche
Champagner [bookmark: page139] zurück. »Siehe da!« rief er aus, »obgleich
wir in der Wildnis leben, so haben wir doch bei feierlichen
Gelegenheiten etwas, was das Herz erfreut.« Er füllte zwei Pokale
und ein Gläschen, brachte einen Trinkspruch auf das Wohl der
»unschätzbaren Gäste« aus, spülte den Inhalt seines Pokals auf
Soldatenart hinunter und zwang Arina Wlassjewna, das Gläschen bis
auf die Neige zu leeren. Als die Reihe ans Eingemachte kam, hielt
es Arkadij, der nichts Süßes mochte, doch für seine Pflicht, von
vier verschiedenen, erst vor kurzem eingekochten Sorten Konfitüren
zu kosten, um so mehr, als sich Basarow kurzweg weigerte und sofort
eine Zigarre anzündete. Dann erschien der Tee mit Sahne, Butter und
Brezeln auf der Bildfläche, darauf führte Wassilij Iwanowitsch alle
in den Garten, um den schönen Abend zu genießen. Als sie an einer
Bank vorbeikamen, raunte er Arkadij ins Ohr: »An diesem Platz liebe
ich zu philosophieren und den Sonnenuntergang zu bewundern: so
ziemt es sich für einen Eremiten. Und dort, etwas weiter weg, habe
ich die Bäume gepflanzt, die Horaz liebte.«

		»Was sind das für Bäume?« fragte Basarow, aufmerksam
geworden.

		»Nun … Akazien.«

		Basarow begann zu gähnen.

		»Ich glaube, es ist bald Zeit, daß unsere Reisenden sich
Morpheus' Armen anvertrauen«, bemerkte Wassilij Iwanowitsch.

		»Das heißt, sich schlafen legen«, versetzte Basarow. »Ein sehr
vernünftiger Ausspruch. Ja, es ist höchste Zeit.«

		Als er seiner Mutter gute Nacht wünschte, küßte er sie auf die
Stirn, sie aber umarmte ihn und bekreuzigte ihn hinter seinem
Rücken dreimal. Wassilij Iwanowitsch geleitete Arkadij in sein
Zimmer und wünschte ihm »die wohltuende Ruhe, die auch ich in Ihrem
glücklichen Alter genoß«. In der Tat schlief Arkadij in seinem
Badevorraum ausgezeichnet; es duftete darin nach Pfefferminz, und
hinter dem Ofen zirpten einschläfernd zwei Heimchen um die Wette.
Aus Arkadijs Zimmer begab sich Wassilij Iwanowitsch in sein eigenes
Kabinett, kauerte sich zu den Füßen seines Sohnes auf den Diwan und
machte Anstalten, [bookmark: page140] ein wenig mit ihm zu plaudern; aber Basarow
schickte ihn augenblicklich fort, indem er ihm sagte, er sei
schläfrig; er schlief aber bis zum Morgen nicht ein. Mit
weitaufgerissenen Augen starrte er in verhaltener Wut in die
Dunkelheit: Kindheitserinnerungen hatten keine Macht über ihn, auch
war er seine letzten bitteren Eindrücke noch nicht losgeworden.
Arina Wlassjewna betete erst nach Herzenslust; dann unterhielt sie
sich lange, lange mit Anfissuschka, die, wie angewurzelt vor ihrer
Herrin stehend und ihr einziges Auge auf sie geheftet, ihr in
geheimnisvollem Flüsterton alle ihre Beobachtungen und Vermutungen
über Jewgenij Wassiljewitsch übermittelte. Vor Freude, vom Wein und
vom Tabakrauch war der alten Frau ganz schwindlig geworden; ihr
Mann wollte mit ihr sprechen, mußte es aber aufgeben.

		Arina Wlassjewna war der richtige Frauentyp des russischen
Kleinadels aus alter Zeit; sie hätte zweihundert Jahre früher, in
den altmoskowitischen Zeiten leben sollen. Sie war sehr
gottesfürchtig und gefühlvoll und glaubte auch an alle möglichen
Vorbedeutungen, Wahrsagungen, Besprechungen und Träume; sie glaubte
an Besessene, an Haus- und Waldgeister, an unheilbringende
Begegnungen, an den bösen Blick, an Hausmittel, an das
Gründonnerstagssalz, an den baldigen Weltuntergang; sie glaubte,
daß der Buchweizen gut gedeihen werde, wenn am Ostersonntag während
der Mitternachtsmesse die Kerzen nicht verlöschten, und daß die
Pilze nicht mehr wüchsen, sobald der Blick eines menschlichen Auges
auf sie fiele; sie glaubte, daß der Teufel sich mit Vorliebe an
wasserreichen Orten aufhielte, und daß alle Juden auf der Brust
einen Blutfleck hätten; sie fürchtete sich vor Mäusen, Nattern,
Fröschen, Spatzen, Blutegeln, dem Donner, kaltem Wasser, Zugwind,
Pferden, Ziegenböcken, rothaarigen Menschen und schwarzen Katzen
und hielt Heimchen und Hunde für unreine Tiere; sie aß weder
Kalbfleisch noch Tauben, noch Krebse, noch Käse, noch Spargel, noch
Kartoffeln, noch Hasenfleisch, noch Wassermelonen, weil eine
angeschnittene Melone an das Haupt Johannes des Täufers erinnere;
und von Austern sprach sie nicht anders als mit Schaudern; sie aß
gern – und fastete [bookmark: page141] strenge; sie schlief zehn Stunden täglich –
aber legte sich überhaupt nicht nieder, wenn Wassilij Iwanowitsch
Kopfweh bekam; sie hatte kein Buch gelesen, außer »Alexis, oder die
Hütte im Walde«; sie schrieb einen, höchstens zwei Briefe im Jahr
und verstand sich in der Wirtschaft ausgezeichnet auf das Trocknen
und Einmachen von Obst, obgleich sie mit ihren eigenen Händen
nichts anfaßte und sich überhaupt nur ungern von der Stelle rührte.
Arina Wlassjewna war herzensgut und in ihrer Art durchaus nicht
dumm. Sie wußte, daß es in der Welt Herren gibt, die zu befehlen
haben, und das gemeine Volk, das zum Dienen dasei – und darum hatte
sie weder gegen Liebedienerei noch gegen Verbeugungen bis zur Erde
etwas einzuwenden; aber die Untergebenen behandelte sie freundlich
und milde, ließ keinen Bettler ohne Almosen gehen und verurteilte
nie jemanden, obgleich sie manchmal gerne klatschte. In ihrer
Jugend war sie sehr niedlich gewesen, hatte Klavizimbel gespielt
und ein wenig Französisch parliert; aber während des langen
Herumstreifens mit ihrem Mann, den sie gegen ihren Willen
geheiratet hatte, war sie in die Breite gegangen und hatte sowohl
Musik als auch Französisch vergessen. Ihren Sohn liebte und
fürchtete sie unaussprechlich; die Verwaltung ihres Gutes überließ
sie Wassilij Iwanowitsch – und ließ ihn schalten und walten; sobald
ihr Mann von den bevorstehenden Reformen und seinen Plänen zu reden
begann, ächzte sie, fächelte sich mit dem Taschentuch und zog vor
Schrecken die Brauen immer höher und höher. Sie war argwöhnisch,
sah ständig irgendein großes Unglück im Anzug und brach sofort in
Tränen aus, sobald ihr etwas Trauriges in den Sinn kam …
Frauen dieser Art fangen an, selten zu werden. Gott weiß, ob man
darüber froh sein soll!

			[bookmark: foot26]Französisch: »ein gemachter Mann«. (Anm. d.
Übers.)
	[bookmark: foot27]Lateinisch: »Jedem das Seine«.«(Anm. d.
Übers.)
	[bookmark: foot28]Vertreter der Humoralpathologie. (Anm. d.
Übers.)
	[bookmark: foot29]Französisch.: »das ist alles!« (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot30]Gemeint sind die Dekabristen, die Teilnehmer
am Aufstande vom 14. (25.) Dezember 1825. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot31]Lateinisch: in Kräutern, Worten (= Ratschlägen) und
Steinen. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot32]Lateinisch: zu seinen Vätern (gegangen), d. h.
gestorben. (Anm. d. Übers.)


	
		
		XXI

		Als Arkadij aufgestanden war und das Fenster aufmachte, war das
erste, was ihm ins Auge fiel, Wassilij Iwanowitsch. Angetan mit
einem Buchara-Schlafrock, mit einem Schnupftuch umgürtet, buddelte
der Alte eifrig im Gemüsegarten. Er [bookmark: page142] gewahrte seinen jungen Gast und rief,
auf seinen Spaten gestützt:

		»Ich wünsche Ihnen einen recht guten Morgen! Haben Sie wohl
geruht?«

		»Ausgezeichnet«, antwortete Arkadij.

		»Und ich bin dabei, wie Sie sehen, einem gewissen Cincinnatus
gleich, ein Beet für die Herbstrüben umzugraben. Wir leben in einer
Zeit – und Gott sei gedankt dafür! –, wo jeder mit eigenen Händen
für seinen Unterhalt sorgen muß; auf fremde Leute ist kein Verlaß:
man muß selbst schaffen. Jean Jacques Rousseau hatte also recht.
Vor einer halben Stunde hätten Sie mich, mein Verehrtester, in
einer ganz anderen Lage überrascht. Eine Bäuerin kam, die über
Durchfall, das heißt über Dysenterie klagte, und da habe ich ihr –
wie drücke ich mich am besten aus? – Opium eingetrichtert; einer
anderen hab' ich einen Zahn gezogen. Ich wollte sie
ätherisieren …, aber sie ging nicht darauf ein. All das tue
ich umsonst – en amateur [bookmark: text33]F33. Übrigens gehört es sich auch
so, ich bin doch ein Plebejer, ein homo novus [bookmark: text34]F34 – kein Altadliger, wie etwa mein Eheweib … Aber
wollen Sie nicht gefälligst hier im Schatten Platz nehmen, um vor
dem Tee etwas frische Morgenluft zu schöpfen?«

		Arkadij trat zu ihm hinaus.

		»Willkommen noch einmal!« sprach Wassilij Iwanowitsch, indem er
militärisch die Hand an das fettige Käppchen legte, das sein Haupt
bedeckte. »Ich weiß, Sie sind an Luxus, an Vergnügungen gewöhnt,
aber auch die Großen dieser Welt verschmähen es nicht, ein Weilchen
unter dem Dach einer Hütte zuzubringen.«

		»Aber ich bitte Sie!« platzte Arkadij heraus, »wie können Sie
mich zu den Großen dieser Welt zählen! Ich bin auch keineswegs an
Luxus gewöhnt.«

		»Erlauben Sie, erlauben Sie«, fuhr Wassilij Iwanowitsch mit
einer liebenswürdigen Gebärde fort, »wenn ich jetzt auch [bookmark: page143] schon zum
alten Eisen gehöre, so habe ich doch viel in guter Gesellschaft
verkehrt und erkenne den Vogel am Fluge. Auch ich bin in meiner Art
ein Psychologe und Physiognomiker. Besäße ich diese, ich darf wohl
sagen, Gabe nicht, so wäre ich längst verloren; man hätte mich
kleinen Mann längst an die Wand gedrückt. Es soll kein Kompliment
sein, aber die Freundschaft, die ich zwischen Ihnen und meinem
Sohne wahrnehme, freut mich aufrichtig. Ich war soeben bei ihm;
seiner Gewohnheit gemäß, die Ihnen bekannt sein dürfte, ist er
schon sehr früh aufgestanden und streift nun in der Umgegend umher.
Darf ich fragen, sind Sie schon lange mit meinem Jewgenij
bekannt?«

		»Seit dem letzten Winter.«

		»So–o! Dann erlauben Sie mir noch eine Frage – aber wollen wir
uns nicht setzen? Darf ich als Vater mit aller Offenherzigkeit
fragen: was halten Sie von meinem Jewgenij?«

		»Ihr Sohn ist einer der bedeutendsten Menschen, die ich je
kennengelernt habe«, erwiderte Arkadij lebhaft.

		Wassilij Iwanowitschs Augen taten sich plötzlich weit auf, und
seine Wangen färbten sich mit einer leichten Röte. Der Spaten fiel
ihm aus den Händen.

		»Sie glauben also …«, begann er.

		»Ich bin überzeugt«, fiel Arkadij ein, »daß Ihren Sohn eine
große Zukunft erwartet, daß er Ihren Namen berühmt machen wird.
Diese Überzeugung habe ich gleich bei unseren ersten
Zusammentreffen gewonnen.«

		»Wie … wie war es?« brachte Wassilij Iwanowitsch mit
Anstrengung hervor. Ein entzücktes Lächeln schob seine breiten
Lippen auseinander und verließ sie nicht mehr.

		»Sie möchten wissen, wie wir bekannt geworden sind?«

		»Ja … und überhaupt …«

		Arkadij begann von Basarow zu erzählen, und er sprach mit noch
mehr Leidenschaft, mit noch mehr Begeisterung als an dem Abend, da
er mit Frau Odinzowa die Masurka tanzte.

		Wassilij Iwanowitsch lauschte ihm, lauschte, schneuzte sich,
rollte sein Schnupftuch zwischen beiden Händen, hüstelte, fuhr sich
durch die Haare – und vermochte endlich nicht mehr an [bookmark: page144] sich zu
halten: er neigte sich zu Arkadij hinunter und drückte ihm einen
Kuß auf die Schulter.

		»Sie haben mich zu dem glücklichsten aller Menschen gemacht«,
sprach er, noch immer lächelnd, »ich muß Ihnen gestehen, daß
ich … meinen Sohn vergöttere; von meiner Alten will ich schon
gar nicht reden – sie ist ja Mutter! –, aber ich wage es nicht, ihm
meine Gefühle merken zu lassen, denn er liebt das nicht. Er ist ein
Feind aller Herzensergüsse; viele tadeln ihn sogar wegen dieser
Charakterfestigkeit und erblicken darin ein Zeichen von Stolz oder
Gefühllosigkeit; aber Menschen seinesgleichen darf man nicht mit
dem gewöhnlichen Maßstab messen, nicht wahr? Ein Beispiel: ein
andrer würde an seiner Stelle den väterlichen Geldbeutel ständig
zur Ader lassen, aber er hat, weiß Gott!, nie eine Kopeke zuviel
angenommen.«

		»Er ist ein uneigennütziger, ehrlicher Mensch«, bemerkte
Arkadij.

		»Eben, ein uneigennütziger Mensch. Und ich, Arkadij
Nikolajewitsch, ich vergöttere ihn nicht nur, ich bin stolz auf
ihn, und mein ganzer Ehrgeiz besteht darin, daß einst in seiner
Lebensbeschreibung folgende Worte zu lesen sind: ›Er war der Sohn
eines einfachen Stabsarztes, der jedoch schon früh sein Wesen
erkannt hatte und kein Opfer scheute, um ihm eine gute Erziehung
angedeihen zu lassen.‹«

		Die Stimme versagte dem alten Mann.

		Arkadij drückte ihm fest die Hand.

		»Was meinen Sie?« fragte Wassilij Iwanowitsch nach einigem
Schweigen, »doch nicht auf medizinischem Gebiet wird er die
Berühmtheit erlangen, die Sie ihm prophezeien?«

		»Natürlich nicht in der Medizin, obgleich er auch hierin einer
der ersten Gelehrten sein wird.«

		»Auf welchem Gebiet denn, Arkadij Nikolajewitsch?«

		»Das ist jetzt schwer zu sagen, aber er wird berühmt
werden.«

		»Er wird berühmt werden!« sprach ihm der Alte nach und versank
in Sinnen.

		»Arina Wlassjewna läßt bitten, zum Tee zu kommen«, [bookmark: page145] meldete
Anfissuschka, die mit einer großen Schüssel reifer Himbeeren
vorbeikam.

		Wassilij Iwanowitsch wurde rege.

		»Wird es kalte Sahne zu den Himbeeren geben?«

		»Ja, freilich.«

		»Aber kalte, hörst du? Legen Sie sich keinen Zwang auf, Arkadij
Nikolajewitsch – nehmen Sie mehr! Aber wo nur Jewgenij bleiben
mag?«

		»Hier bin ich«, erklang aus Arkadijs Zimmer Basarows Stimme.

		Wassilij Iwanowitsch wandte sich rasch um.

		»Ah! Du wolltest deinen Freund aufsuchen, aber du kommst zu
spät, amice [bookmark: text35]F35 – wir hatten bereits eine längere Unterhaltung.
Nun müssen wir zum Tee: die Mutter ruft. Apropos, ich muß mit dir
über etwas sprechen.«

		»Worüber denn?«

		»Es ist hier ein Bauer, der an Ikterus leidet …«

		»Er hat also die Gelbsucht?«

		»Ja, er leidet an einem chronischen und sehr hartnäckigen
Ikterus. Ich habe ihm Tausendgüldenkraut und Johanniskraut
verschrieben; ich habe ihn gezwungen, Mohrrüben zu essen, ich gab
ihm Soda, aber das alles sind ja nur Palliativmittel; er müßte
etwas Wirksameres bekommen. Du machst dich zwar über die Medizin
lustig, aber ich bin überzeugt, daß du mir einen vernünftigen Rat
geben kannst. Wir werden darüber noch sprechen. Gehen wir jetzt Tee
trinken.«

		Wassilij Iwanowitsch sprang lebhaft von der Bank auf und begann
aus »Robert dem Teufel« zu singen:

		»Gesetz, Gesetz, Naturgesetz

sei uns … sei uns … das Genießen!«

		»Welch bewundernswerte Lebenskraft!« sagte Basarow und trat vom
Fenster zurück.

		 

		Der Mittag brach an. Die Sonne strahlte sengend durch einen
feinen Schleier dichter weißlicher Wolken hindurch.

		[bookmark: page146]
Überall herrschte Schweigen: nur die Hähne krähten herausfordernd
im Dorfe, in jedem, der sie hörte, eine eigentümliche Empfindung
von Schläfrigkeit und Langeweile erregend; und irgendwo hoch im
Wipfel der Bäume klang gleich einem klagenden Hilferuf das
unaufhörliche Piepsen eines jungen Habichts. Arkadij und Basarow
lagerten im Schatten eines kleinen Heuschobers; jeder hatte sich
ein paar Armvoll Gras untergelegt, das, noch grün und duftend,
trocken raschelte.

		»Jene Espe dort«, begann Basarow, »erinnert mich an meine
Kindheit, sie wächst am Rand einer Grube, die von einer
Ziegelscheune übriggeblieben ist, und ich war damals fest davon
überzeugt, daß diese Grube und diese Espe die Kraft eines Talismans
besäßen: nie empfand ich in ihrer Nähe Langeweile. Damals begriff
ich noch nicht, daß ich keine Langeweile kannte, weil ich ein Kind
war. Jetzt, da ich erwachsen bin, hat der Talisman seine Kraft
verloren.«

		»Wieviel Jahre hast du hier im ganzen verbracht?« fragte
Arkadij.

		»Hintereinander nur zwei Jahre: dann kehrten wir von Zeit zu
Zeit hier ein. Wir führten ein Vagabundendasein; wir trieben uns
meist in den Städten herum.«

		»Steht dieses Haus schon lange?«

		»Ja, lange. Es ist schon von meinem Großvater, dem Vater meiner
Mutter, erbaut worden.«

		»Und wer war dein Großvater?«

		»Das mag der Teufel wissen. Irgendein Second-Major. Er hatte
unter Suworow gedient und erzählte immerfort von ihrem Zuge über
die Alpen. Hat wohl aufgeschnitten.«

		»Darum also hängt in eurem Wohnzimmer ein Bildnis Suworows! Ich
habe solche Häuschen wie das eure sehr gern; sie sind so alt und
warm und haben einen ganz eigentümlichen Geruch.«

		»Sie riechen nach Lampenöl und Ziegenbart«, sagte Basarow
gähnend. »Und die Fliegenplage in diesen netten Häuschen …
Puh!«

		[bookmark: page147] »Sag
mal«, begann Arkadij nach einem kurzen Schweigen, »wurdest du in
deiner Kindheit streng behandelt?«

		»Du siehst, was ich für Eltern habe. Sie kennen keine
Strenge!«

		»Und liebst du sie, Jewgenij?«

		»Ja, Arkadij, ich liebe sie.«

		»Sie lieben dich so!«

		Basarow antwortete nichts.

		»Weißt du, woran ich denke?« sagte er endlich, die Arme unter
den Kopf legend.

		»Nein. Woran denn?«

		»Ich denke, wie leicht es meine Eltern im Leben haben! Mit
sechzig Jahren noch macht sich mein Vater zu schaffen, redet von
›Palliativ‹mitteln, kuriert die Leute, übt Großmut gegen die Bauern
– kurz, lebt wie ein Gott in Frankreich. Und meine Mutter kann's
ebenfalls nicht schöner haben: ihr Tag ist so vollgepfropft mit
allen möglichen Beschäftigungen, mit so viel Gestöhne und Geächze,
daß sie nicht zur Besinnung kommt, während ich …«

		»Während du?«

		»Während ich denke: da liege ich nun hier beim Heuschober …
Das schmale Plätzchen, das ich einnehme, ist im Vergleich zu dem
übrigen Raum, wo ich nicht bin und wo man nichts mit mir zu
schaffen hat, so winzig klein; und die kurze Zeit, die mir zu leben
vergönnt ist, ist im Vergleich zu der Ewigkeit, da ich nicht war
und nicht sein werde, so verschwindend … Aber in diesem Atom,
in diesem mathematischen Punkt zirkuliert das Blut, arbeitet das
Gehirn, will etwas … Wie scheußlich! Welch dummes Zeug!«

		»Erlaube mir eine Bemerkung: was du da sagst, gilt überhaupt von
allen Menschen …«

		»Du hast recht«, versetzte Basarow. »Ich wollte sagen, daß diese
Leute – meine Eltern nämlich – stets geschäftig sind und sich keine
Gedanken über ihre eigene Nichtigkeit machen, deren üblen Geruch
sie nicht empfinden … ich aber … ich fühle nur Langeweile
und Wut.«

		»Wut? Warum denn Wut?«

		[bookmark: page148]
»Warum? Welche Frage! Hast du denn vergessen?«

		»Ich habe nichts vergessen, aber dennoch räume ich dir nicht das
Recht ein, wütend zu sein. Du bist unglücklich, ich gebe es zu,
aber …«

		»Ach, Arkadij Nikolajewitsch, ich sehe, du faßt die Liebe genau
so auf wie alle diese jungen Leute von heute: Kluck, kluck, kluck,
Hühnchen! Und sobald das Hühnchen näher kommt, macht man sich auf
und davon! So bin ich nicht. Aber genug davon. Wenn man etwas nicht
ändern kann, da soll man sich schämen, darüber auch nur zu reden.«
Er drehte sich auf die Seite. »Ha! Schau, wie diese wackere Ameise
eine halbtote Fliege fortschleppt. Schlepp sie nur, meine Liebe,
schleppe! Achte nicht darauf, daß sie sich stemmt, mach dir
zunutze, daß du als Tier das Gefühl des Mitleids verachten darfst,
ja ganz anders als unsereiner, der sich selbst zerbricht!«

		»Gerade du solltest nicht so reden, Jewgenij! … Wann hast
du dich zu zerbrechen versucht?«

		Basarow hob den Kopf.

		»Ich bin eben stolz darauf. Da ich mich selbst nicht zerbrochen
habe, so wird es auch keine Frauensperson fertigbringen. Amen!
Schluß! Du wirst von mir kein einziges Wort mehr über die Sache zu
hören bekommen.«

		Die beiden Freunde lagen eine Zeitlang schweigend da.

		»Ja«, begann Basarow wieder, »der Mensch ist ein merkwürdiges
Geschöpf. Sieht man sich als Unbeteiligter von der Ferne das dumpfe
Dasein an, das die ›Väter‹ hier führen, so glaubt man, es könnte
gar nicht schöner sein … Iß, trink und wisse, daß du in der
richtigsten, in der vernünftigsten Weise handelst. Aber nein: bald
packt dich die Sehnsucht. Du möchtest dich mit den Leuten abgeben,
sei es auch nur, um auf sie zu schimpfen und um sich mit ihnen
herumzubalgen.«

		»Man müßte das Leben so einrichten, daß ein jeder Augenblick
bedeutend ist«, sprach Arkadij sinnend.

		»Wenn es ginge! Das Bedeutende, mag es verlogen sein, ist süß;
aber auch mit dem Unbedeutenden könnte man sich abfinden …
doch der Kleinkram, der Kleinkram … das ist das Unglück.«

		[bookmark: page149] »Der
Kleinkram ist nicht vorhanden für den, der ihn nicht gelten lassen
will.«

		»Hm … Du hast da einen umgekehrten Gemeinplatz
verzapft.«

		»Wie? … Was verstehst du darunter?«

		»Folgendes: sagt man zum Beispiel, die Aufklärung sei nützlich,
so spricht man einen Gemeinplatz aus; sagt man aber, die Aufklärung
sei schädlich, so ist das ein umgekehrter Gemeinplatz. Das klingt
etwas pompöser, aber im Grunde kommt es auf ein und dasselbe
hinaus.«

		»Aber wo ist die Wahrheit, auf welcher Seite?«

		»Wo? Ich antworte dir wie das Echo: wo?«

		»Du bist heute in melancholischer Stimmung, Jewgenij.«

		»Wirklich? Die Sonne hat mich wohl schlapp gemacht, auch darf
man nicht so viel Himbeeren essen.«

		»Dann wäre es angebracht, sich aufs Ohr zu legen«, bemerkte
Arkadij.

		»Richtig. Aber schau mich nicht an: jeder Mensch hat ein dummes
Gesicht, wenn er schläft.«

		»Ist es dir nicht gleichgültig, was man von dir denkt?«

		»Ich weiß nicht, was ich dir antworten soll. Ein wirklicher
Mensch sollte sich darum nicht kümmern; ein wirklicher Mensch ist
der, von dem man nichts zu denken hat, dem man gehorchen oder den
man hassen muß.«

		»Seltsam! Ich hasse niemand«, sagte Arkadij nach einigem
Nachdenken.

		»Ich hingegen sehr viele. Du bist eine zartbesaitete Seele, eine
Schlafmütze, wie solltest du auch hassen! … Du bist zaghaft,
du hast wenig Selbstvertrauen …«

		»Und du?« unterbrach ihn Arkadij, »hast du Selbstvertrauen? Hast
du eine hohe Meinung von dir selbst?«

		Basarow schwieg.

		»Sobald ich einem Menschen begegne, der vor mir nicht den Nacken
beugt«, sprach er langsam, »ändere ich meine Meinung über mich
selbst. Hassen! Als wir heute an dem netten weißen Häuschen unseres
Dorfschulzen Philipp vorbeikamen – da sagtest du zum Beispiel,
Rußland werde Vollkommenheit [bookmark: page150] erreicht haben, wenn selbst der letzte Bauer
eine solche Behausung besitzt, und daß jeder von uns dazu beitragen
sollte … Ich aber fühlte in mir einen Haß gegen diesen letzten
Bauer aufsteigen, heiße er Philipp oder Sidor, für den ich mich
schinden soll und der mir nicht einmal Dank wissen wird … Wozu
brauche ich auch seinen Dank? … Angenommen, er wird in einem
weißen Häuschen wohnen, aus mir aber werden Kletten wachsen, – nun,
und dann?«

		»Hör doch auf, Jewgenij … Wenn man dich heute sprechen
hört, möchte man fast versucht sein, denen beizupflichten, die uns
einen Mangel an Prinzipien vorwerfen!«

		»Du sprichst wie dein Onkel. Prinzipien gibt es überhaupt nicht
– du bist bis jetzt noch nicht darauf gekommen! Es gibt nur
Empfindungen. Von ihnen hängt alles ab.«

		»Wieso denn?«

		»Nämlich so. Nimm zum Beispiel mich: ich vertrete kraft meiner
Empfindungen eine negative Richtung. Das Verneinen bereitet mir
Vergnügen, mein Hirn ist darauf abgestellt – und damit basta! Warum
finde ich Gefallen an der Chemie? Warum ißt du gern Äpfel? Auch nur
kraft der Empfindungen. Es läuft immer auf dasselbe hinaus. Tiefer
werden die Menschen nie eindringen. Nicht jeder wird dir das sagen,
und auch ich werde es dir nicht ein zweites Mal sagen.«

		»So–o! Und die Ehrlichkeit, ist sie auch eine Empfindung?«

		»Erst recht!«

		»Jewgenij …«, begann Arkadij mit trauriger Stimme.

		»Ah! Was denn? Das ist wohl nicht nach deinem Geschmack?«
unterbrach ihn Basarow. »Nein, mein Lieber, wenn du beschlossen
hast, alles niederzureißen, dann schone auch deine eigenen Glieder
nicht! … Doch genug des Philosophierens. ›Die Natur haucht das
Schweigen des Schlafes aus‹, sagte Puschkin.«

		»Puschkin hat nie derartiges gesagt«, versetzte Arkadij.

		»Na, wenn er es nicht gesagt hat, hätte er es als Dichter sagen
können und sagen sollen. Nebenbei bemerkt, er hat doch in der Armee
gedient?«
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»Puschkin ist nie Soldat gewesen.«

		»Geh doch, auf jeder Seite heißt es bei ihm: ›In den Kampf, in
den Kampf! Für die Ehre Rußlands!‹«

		»Was erfindest du da für Blödsinn! Das ist ja geradezu eine
Verleumdung.«

		»Eine Verleumdung? Welch ein Verbrechen! Glaubst du, mich mit
diesem Wort zu schrecken? Was für Verleumdungen man über einen auch
verbreiten mag, so verdient er in Wirklichkeit noch zwanzigmal
Schlimmeres.«

		»Laß uns lieber schlafen!« sagte Arkadij ärgerlich.

		»Mit dem größten Vergnügen«, antwortete Basarow.

		Aber weder der eine noch der andere fand Schlaf. Ein fast
feindseliges Gefühl hatte sich der Herzen der beiden jungen Männer
bemächtigt. Nach etwa fünf Minuten schlugen sie die Augen auf und
sahen einander stillschweigend an.

		»Schau!« rief plötzlich Arkadij, »ein trockenes Ahornblatt hat
sich losgelöst und fällt zur Erde: seine Bewegung gleicht dem Flug
des Schmetterlings. Ist es nicht merkwürdig? Das Traurigste und
Tote gleicht dem Heitersten und Lebendigen!«

		»O Freund, Arkadij Nikolajewitschl« rief Basarow, »ich bitte
dich nur um das eine: rede nicht schön!«

		»Ich rede, wie ich kann … Schließlich ist das Despotie.
Wenn mir ein Gedanke einfällt, warum soll ich ihn nicht
aussprechen?«

		»Ja, gewiß, aber warum soll auch ich nicht meinen Gedanken
aussprechen? Ich finde, es ist unanständig, schön zu reden.«

		»Und was ist anständig? Schimpfen?«

		»Schau, schau, ich sehe, du bist tatsächlich dabei, in die
Fußtapfen deines Herrn Onkels zu treten. Wie würde sich dieser
Idiot freuen, wenn er dich hörte.«

		»Wie hast du Pawel Petrowitsch genannt?«

		»Ich habe ihn genannt, wie es sich gehört – einen Idioten.«

		»Das ist geradezu unerträglich!« rief Arkadij.

		»Ah, dein Familiensinn regt sich!« erwiderte Basarow ruhig. »Ich
habe bemerkt, daß dieses Gefühl tief im Menschen wurzelt. Der
Mensch ist fähig, auf alles zu verzichten, alle [bookmark: page152] Vorurteile abzustreifen,
aber einzugestehen, daß beispielsweise sein Bruder, der fremde
Taschentücher stiehlt, ein Dieb ist – das geht über seine Kraft.
Wahrhaftig: mein Bruder, mein … und der sollte kein Genie
sein … unmöglich!«

		»In mir regt sich der einfache Gerechtigkeitssinn und keineswegs
das Verwandtschaftsgefühl«, erwiderte Arkadij hitzig. »Da du aber
kein Verständnis für dieses Gefühl hast, da dir diese Empfindung
abgeht, so kannst du sie auch nicht beurteilen.«

		»Mit anderen Worten: Arkadij Kirsanow ist viel zu erhaben, als
daß ich ihn verstehen könnte – ich beuge mich und halte den
Mund.«

		»Ich bitte dich, Jewgenij, hör doch auf; wir verkrachen uns
sonst am Ende noch.«

		»Oh, Arkadij, tu mir diesen Gefallen! Zanken wir uns einmal
ordentlich, so daß sich die Balken biegen, bis zur
Vernichtung.«

		»Wenn es so weitergeht, werden wir in der Tat damit
enden …«

		»... daß wir uns verprügeln?« fiel Basarow ein. »Warum auch
nicht? Hier auf dem Heu, in dieser idyllischen Umgebung, fern der
Welt und den Blicken der Menschen – das wäre was! Aber du wirst mit
mir nicht fertig werden. Ich packe dich sofort an der
Gurgel …«

		Basarow spreizte seine langen, harten Finger … Arkadij
drehte sich um und schickte sich halb lachend an, Widerstand zu
leisten … Aber das Gesicht seines Freundes erschien ihm so
unheildrohend, er glaubte, in dem Lächeln, das seine Lippen verzog,
und in seinen blitzenden Augen eine so ernsthafte Drohung
wahrzunehmen, daß ihn unwillkürlich ein Gefühl der Schüchternheit
beschlich …

		»Hier seid ihr also!« ertönte in diesem Augenblick die Stimme
Wassilij Iwanowitschs, und vor den jungen Leuten tauchte der alte
Stabsarzt auf, angetan mit einem Rock aus hausgewebter Leinwand und
mit einem ebenfalls hausgemachten Strohhut auf dem Kopf. »Ich habe
euch gesucht und gesucht … Aber ihr habt ein ausgezeichnetes
Plätzchen ausfindig [bookmark: page153] gemacht und gebt euch einem herrlichen
Zeitvertreib hin: auf der ›Erde‹ liegen und den ›Himmel‹
anschauen … wißt ihr, darin steckt ein ganz besonderer
Sinn!«

		»Ich schaue nur dann den Himmel an, wenn ich niesen will«,
brummte Basarow und fügte, sich zu Arkadij wendend, mit gedämpfter
Stimme hinzu: »Schade, daß er uns gestört hat.«

		»Aber genug damit!« sagte Arkadij leise und drückte seinem
Freunde verstohlen die Hand. »Keine Freundschaft ist auf die Dauer
solchen Zusammenstößen gewachsen.«

		»Wie ich euch so anschaue, meine jungen Gesprächspartner«,
sprach inzwischen Wassilij Iwanowitsch, indem er den Kopf wiegte
und die gekreuzten Hände auf einen kunstvoll gewundenen Stock
eigener Fabrikation, mit einem Türkenkopf an Stelle des Knaufs,
legte, »wie ich euch so anschaue, kann ich mich nicht satt sehen.
Wieviel Kraft, blühende Jugend, Begabung, Talent! Ganz wie …
Kastor und Pollux!«

		»Also in die Mythologie hast du dich verstiegen!« rief Basarow,
»man sieht sofort, daß du seinerzeit ein tüchtiger Lateiner warst!
Hast du nicht eine silberne Medaille für den Aufsatz erhalten –
wie?«

		»Dioskuren! Dioskuren!« rief Wassilij Iwanowitsch.

		»Aber nun laß es genug sein, Vater – laß die Zärtlichkeiten
beiseite!«

		»Einmal ist keinmal«, murmelte der Alte. »Übrigens habe ich
euch, meine Herren, nicht aufgestöbert, um euch Komplimente zu
machen, sondern erstens, um euch zu melden, daß wir bald zu Mittag
essen werden; und zweitens, um dich zu warnen, Jewgenij … Du
bist ein kluger Kopf, du kennst die Menschen, kennst auch die
Frauen und wirst also verzeihen … Deine Mutter wollte gern aus
Anlaß deiner Heimkehr einen Dankgottesdienst abhalten lassen. Denke
nicht etwa, daß ich dich auffordere, dem Gottesdienst beizuwohnen:
er ist schon vorüber, aber Vater Alexis …«

		»Der Pope?«

		»Nun ja, der Geistliche; er wird mit uns … speisen …
Ich [bookmark: page154]
hatte das nicht erwartet und nicht einmal dazu geraten … aber
ich weiß nicht, wie's gekommen ist … er hat mich
mißverstanden … Nun, und Arina Wlassjewna … Übrigens ist
er ein anständiger und vernünftiger Mensch.«

		»Er wird doch hoffentlich meine Portion nicht wegessen?« fragte
Basarow.

		Wassilij Iwanowitsch lachte.

		»Ich bitte dich, was fällt dir ein!«

		»Weiter verlange ich auch nichts! Ich bin bereit, mich mit jedem
an den Tisch zu setzen.«

		Wassilij Iwanowitsch schob seinen Hut zurecht.

		»Ich war im voraus sicher«, sagte er, »daß du über alle
Vorurteile erhaben bist. Habe ich, ein alter Mann von
zweiundsechzig Jahren, doch selber keine.« (Wassilij Iwanowitsch
wagte nicht einzugestehen, daß er selbst den Gottesdienst gewünscht
hatte … Er war nicht weniger gottesfürchtig als seine Frau.)
»Aber Vater Alexis möchte gern deine Bekanntschaft machen. Er wird
dir gefallen, du wirst sehen. Er macht auch gern ein Spielchen mit
und sogar … aber das bleibt unter uns … und raucht sogar
ein Pfeifchen.«

		»Gut, wir wollen nach dem Essen eine Partie Whist spielen, und
ich werde ihn schlagen.«

		»Ha–ha–ha! Das wollen wir erst noch abwarten.«

		»Wie, willst du etwa wie einst in alter Zeit?« fragte Basarow
mit besonderer Betonung.

		Die bronzenen Wangen Wassilij Iwanowitschs verfärbten sich
tief.

		»Schämst du dich nicht, Jewgenij … Was gewesen, ist
gewesen. Nun ja, ich bin bereit, vor ihnen zu gestehen, daß ich in
meiner Jugend dieser Leidenschaft frönte, gewiß, aber ich habe sie
teuer genug bezahlt! … Wie heiß es doch ist! Erlaubt mir, mich
zu euch zu setzen. Ich störe doch nicht?«

		»Aber keineswegs«, antwortete Arkadij.

		Wassilij Iwanowitsch ließ sich ächzend auf dem Heu nieder.

		»Dieses Lager hier, meine lieben Herren«, begann er, »erinnert
mich an meine Soldatenzeit, an Biwaks und Ambulanzen. Wie oft haben
wir auf einem Heuhaufen kampiert – [bookmark: page155] falls einer da war.« Er stieß einen
Seufzer aus. »Ich habe viel, sehr viel in meinem Leben
durchgemacht. Da war zum Beispiel – wenn ihr's erlaubt, will ich
euch eine interessante Episode aus der Zeit der Pestepidemie in
Bessarabien erzählen.«

		»Die dir den Wladimir-Orden eingebracht hat?« fiel Basarow ein.
»Kennen wir, kennen wir … Apropos, warum trägst du deinen
Orden nicht?«

		»Ich habe dir doch gesagt, daß ich frei von Vorurteilen bin«,
murmelte Wassilij Iwanowitsch (er hatte sich erst am Tage vorher
das rote Bändchen vom Rock abtrennen lassen) und begann, die
Pestepisode zu erzählen. »Er ist ja eingeschlafen«, flüsterte er
plötzlich Arkadij zu, auf Basarow zeigend und freundschaftlich
zwinkernd. »Jewgenij! steh auf!« setzte er laut hinzu, »wir wollen
zum Essen gehen …«

		Vater Alexis, ein stattlicher, korpulenter Mann mit dichtem,
sorgfältig gekämmtem Haar und einem gestickten Gürtel über dem
lilaseidenen Priesterrock, erwies sich als ein sehr gewandter,
schlagfertiger Mensch. Er reichte als erster Arkadij und Basarow
die Hand, als hätte er im voraus gewußt, daß ihnen an seinem Segen
nichts gelegen sei, und trat überhaupt unbefangen auf. Er verstand
es, niemand zu verletzen, ohne sich selbst etwas zu vergeben; er
machte sich gelegentlich über das Seminarlatein lustig, trat jedoch
für seinen Bischof ein; er trank zwei Gläschen Schnaps, lehnte
jedoch ein drittes ab; er nahm die Zigarre an, die ihm Arkadij
anbot, rauchte sie aber nicht und sagte, er wolle sie mit nach
Hause nehmen. Nicht ganz angenehm war an ihm nur, daß er in einem
fort langsam und vorsichtig die Hand dem Gesicht näherte und
Fliegen fing, wobei er sie manchmal zerquetschte. Er setzte sich an
den Spieltisch, ohne besonderes Vergnügen an den Tag zu legen, und
gewann Basarow schließlich zwei Rubel fünfzig Kopeken in Papiergeld
ab – von einer Rechnung mit Silberrubeln hatte man im Hause der
Arina Wlassjewna keine Ahnung … Sie saß nach wie vor neben
ihrem Sohn (Karten spielte sie nicht), nach wie vor das Kinn auf
die Faust gestützt, und stand nur auf, um das eine oder andere
[bookmark: page156] Gericht
auftragen zu lassen. Sie fürchtete sich, Basarow zu liebkosen, und
er ermutigte sie auch nicht dazu, auch hatte ihr Wassilij
Iwanowitsch den Rat gegeben, ihn nicht allzusehr zu
»inkommodieren«. – »Die jungen Leute lieben das nicht«, redete er
auf sie ein. (Es erübrigt sich, davon zu reden, wie das Mittagmahl
an diesem Tag ausfiel: Timofejitsch war bereits mit Tagesanbruch in
eigener Person nach der Stadt geeilt, um Rindfleisch von der
feinsten Sorte einzukaufen; der Dorfschulze war nach einer anderen
Richtung aufgebrochen, um Quappen, Kaulbarsche und Krebse
aufzutreiben; allein für die Pilze bekamen die Bäuerinnen aus dem
Dorf an die zweiundvierzig Kopeken in Kupfer bezahlt.) Aber die
unverwandt auf den Sohn gerichteten Augen Arina Wlassjewnas
drückten nicht bloß Hingabe und Zärtlichkeit aus: man las in ihnen
auch Traurigkeit, gemischt mit Neugier und Furcht, ja auch einen
gewissen demütigen Vorwurf.

		Übrigens hatte Basarow anderes zu tun, als in den Augen seiner
Mutter zu lesen; er sprach sie nur selten an, und auch dann nur mit
einer kurzen Frage. Einmal bat er sie, ihre Hand möge ihm »Glück im
Spiel« bringen, stillschweigend legte sie ihr weiches Händchen auf
die rauhe, breite Handfläche ihres Sohnes.

		»Nun«, fragte sie nach einer Weile, »hat's geholfen?«

		»Es geht noch schlechter«, antwortete er mit einer wegwerfenden
Grimasse.

		»Der Herr Sohn riskieren zu viel«, sprach gleichsam bedauernd
Vater Alexis und strich sich den schönen Bart.

		»Ganz wie Napoleon, Väterchen, ganz wie Napoleon«, versetzte
Wassilij Iwanowitsch und spielte ein As aus.

		»Und das brachte ihn auf die Insel Sankt Helena«, erwiderte
Vater Alexis und stach das As mit einem Trumpf.

		»Jenjuschenka, möchtest du vielleicht ein Glas
Johannisbeerwasser?« fragte Arina Wlassjewna.

		Basarow zuckte nur die Achseln.

		 

		»Nein!« sagte er am andern Tag zu Arkadij, »morgen reise ich ab.
Wie langweilig! Ich möchte arbeiten, hier ist das aber [bookmark: page157] unmöglich. Ich
gehe auf euer Gut zurück; ich habe alle meine Präparate dort
gelassen. In eurem Hause kann man sich wenigstens einschließen.
Hier versichert mir mein Vater unablässig: ›Mein Kabinett steht dir
zur Verfügung – niemand wird dich stören‹, er selbst aber weicht
mir keinen Schritt vom Leibe. Ich geniere mich, ihm die Tür vor der
Nase zu schließen. Und erst meine Mutter! Ich höre sie hinter der
Wand seufzen, und bin ich bei ihr, so weiß ich nicht, was ich ihr
sagen soll.«

		»Deine Abreise wird sie sehr betrüben«, sagte Arkadij, »und ihn
ebenfalls.«

		»Ich komme zu ihnen noch zurück.«

		»Wann?«

		»Wenn ich nach Petersburg reise.«

		»Deine Mutter tut mir besonders leid.«

		»Warum gerade sie? Sie hat dich wohl mit ihren Beeren
bestochen?«

		Arkadij blickte zur Erde.

		»Du kennst deine Mutter nicht, Jewgenij. Sie ist nicht nur eine
ausgezeichnete Frau, sie ist auch sehr klug, wahrhaftig. Heute
morgen haben wir uns wohl eine halbe Stunde unterhalten, sie sprach
so vernünftig und interessant.«

		»Sie hat wohl lang und breit über mich gesprochen?«

		»Nicht allein über dich.«

		»Mag sein; als Fremder kannst du es besser beurteilen. Es ist
schon ein gutes Zeichen, wenn eine Frau eine halbe Stunde lang eine
Unterhaltung zu führen weiß. Aber ich fahre trotzdem.«

		»Es wird dir nicht leicht fallen, es ihnen mitzuteilen. Sie
reden schon davon, was wir in vierzehn Tagen anfangen werden.«

		»Nicht leicht, gewiß. Und da mußte mich heute morgen der Teufel
verführen, den Vater zu necken – er hatte dieser Tage einen seiner
Bauern auspeitschen lassen; und er hat recht daran getan: ja, ja,
schau mich nicht so entsetzt an – er hat richtig gehandelt, denn
der Kerl ist ein fürchterlicher Dieb und Trunkenbold; nur hat mein
Vater nicht erwartet, [bookmark: page158] daß ich davon erfahre. Er geriet arg in
Verlegenheit, und da muß ich ihm noch diesen Kummer bereiten …
Nicht zu ändern! Er wird nicht daran sterben.«

		Basarow sagte zwar: »Nicht zu ändern!«, aber der ganze Tag
verging, ehe er es übers Herz brachte, seinem Vater sein Vorhaben
mitzuteilen. Endlich, als er ihm im Kabinett gute Nacht wünschte,
sagte er mit gezwungenem Gähnen:

		»Halt … fast hätte ich vergessen, dir's zu sagen – schicke
morgen unsere Pferde zu Fedot nach der Station.«

		Wassilij Iwanowitsch fiel aus allen Himmeln.

		»Will uns denn Herr Kirsanow verlassen?«

		»Ja, und ich fahre mit ihm.«

		Wassilij Iwanowitsch drehte sich auf seinem Platz um:

		»Du willst fort?«

		»Ja … ich muß. Sei so gut, und sage wegen der Pferde
Bescheid.«

		»Gut«, stammelte der alte Mann, »nach der Station …
gut … nur … Wie ist's möglich?«

		»Ich muß auf kurze Zeit zu ihm 'rüber. Dann komm' ich wieder
hierher.«

		»Ja! Auf kurze Zeit … Schön.« Wassilij Iwanowitsch zog sein
Taschentuch hervor und schneuzte sich, wobei er sich fast bis zur
Erde vorbeugte. »Also, es … es soll geschehen. Ich dachte, du
würdest bei uns … länger … Drei Tage … das, das ist
nach drei Jahren etwas wenig, etwas wenig, Jewgenij!«

		»Ich sag' dir ja, daß ich bald zurückkehre. Ich muß fort.«

		»Muß … Na! Die Pflicht geht allem voran … Also, die
Pferde soll ich schicken? Schön. Das hatten wir, Arina und ich,
natürlich nicht erwartet. Sie hat sich gerade bei einer Nachbarin
Blumen ausgebeten, um dein Zimmer auszuschmücken.« (Wassilij
Iwanowitsch verschwieg, daß er jeden Morgen bei Tagesanbruch, die
nackten Füße in den Pantoffeln, sich mit Timofejitsch beriet und,
mit zitternden Fingern eine zerfetzte Banknote nach der andern
hervorholend, ihm verschiedene Käufe in Auftrag gab, wobei er vor
allem auf Eßwaren und Rotwein Gewicht legte, der, wie er merkte,
[bookmark: page159] den
jungen Leuten ganz besonders mundete.) »Die Hauptsache ist die
Freiheit; das ist mein Grundsatz … nur keinen Zwang
antun … nicht …«

		Er hielt plötzlich inne und ging auf die Tür zu.

		»Wir sehen uns bald wieder, Vater, wahrhaftig.«

		Aber Wassilij Iwanowitsch winkte nur, ohne sich umzusehen, mit
der Hand ab und ging hinaus. Im Schlafzimmer traf er seine Frau
schon im Bett und begann, um sie nicht zu wecken, im Flüsterton zu
beten. Sie wachte jedoch auf.

		»Bist du's, Wassilij Iwanowitsch?« fragte sie.

		»Ja, meine Liebe.«

		»Kommst du von Jenjuscha? Weißt du, ich fürchte, daß er auf dem
Diwan schlecht gebettet ist. Ich habe der Anfissuschka gesagt, sie
soll ihm deine Feldmatratze und die neuen Kissen unterlegen; ich
hätte ihm unser Federbett gegeben, aber ich glaube, er liegt nicht
gern weich.«

		»Mach dir keine Sorgen, Liebste. Er liegt gut. Herr, vergib uns
unsere Schuld!« fuhr er fort, mit gedämpfter Stimme zu beten.
Wassilij Iwanowitsch tat seine Alte so leid, daß er ihr vor dem
Schlafengehen nicht sagen wollte, welch ein Kummer ihrer
harrte.

		Am andern Tage reisten Basarow und Arkadij ab. Vom frühen Morgen
an hatte alles im Haus den Kopf hängen lassen; der Anfissuschka
fiel das Geschirr nur so aus den Händen, sogar Fedjka war ganz baff
und legte zu guter Letzt die Stiefel ganz ab. Wassilij Iwanowitsch
war geschäftiger denn je: er suchte offenbar den Mutigen zu
spielen, sprach laut und stampfte mit den Füßen auf, aber sein
Gesicht war eingefallen, und seine Augen streiften stets an seinem
Sohn vorbei. Arina Wlassjewna weinte still vor sich hin; sie wäre
ganz und gar aus der Fassung gekommen und hätte sich nicht
beherrschen können, wenn ihr Mann ihr nicht früh am Morgen zwei
geschlagene Stunden hindurch gut zugeredet hätte. Als aber Basarow
nach wiederholten Versprechungen, spätestens in vier Wochen
zurückzukehren, sich endlich aus den ihn zurückhaltenden Umarmungen
losriß und im Wagen Platz nahm, als die Pferde anzogen und die
Schellen zu läuten und [bookmark: page160] die Räder sich zu drehen begannen – als es
bereits vergeblich war, ihnen noch nachzuschauen, als sich der
Staub wieder gelegt hatte und sich Timofejitsch, gekrümmt und
schwankend, auf sein Stübchen zurückzog; als die beiden alten Leute
sich allein sahen in ihrem gleichsam zusammengekauerten und
hinfällig gewordenen Hause – da brach Wassilij Iwanowitsch, der
noch vor wenigen Minuten von der Freitreppe herunter so verwegen
sein Taschentuch geschwenkt hatte, auf einem Stuhl zusammen und
ließ den Kopf auf die Brust sinken. »Er hat uns verlassen,
verlassen!« murmelte er, »verlassen; er langweilte sich bei
uns … Nun bin ich mutterseelenallein, allein«, wiederholte er
mehrmals und streckte dabei jedesmal seine Hand hervor. Da trat vor
ihm Arina Wlassjewna hin, legte ihren grauen Kopf an seinen grauen
Kopf und sagte: »Was ist da zu machen, Wassja? Ein Sohn ist wie ein
losgelöstes Stück. Er ist wie ein Falke: wenn er will, kommt er
herbeigeflogen, will er, fliegt er wieder von dannen; aber wir
beide sind wie zwei Stockschwämme an einem hohlen Baum, wir sitzen
dicht beieinander und rühren uns nicht vom Fleck. Ich bleibe für
dich in alle Ewigkeit unverändert dieselbe, wie auch du für
mich.«

		Wassilij Iwanowitsch nahm seine Hände vom Gesicht fort und
umarmte seine Frau, seine Lebensgefährtin, so fest, wie er es
selbst in seiner Jugend nie getan: sie hatte ihm in seinem Kummer
Trost gespendet.

			[bookmark: foot33]Französisch: als
Liebhaber. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot34]Lateinisch: neuer Mensch, d. h. Emporkömmling. (Anm. d.
Übers.)
	[bookmark: foot35]Lateinisch: (mein) Freund! (Anm.
d. Übers.)


	
		
		XXII

		In Schweigen gehüllt, nur ab und zu ein paar Worte wechselnd,
erreichten die beiden Freunde Fedot. Basarow war mit sich selbst
nicht ganz zufrieden. Arkadij war mit ihm unzufrieden. Zudem
empfand er im Herzen jene unbegründete Trauer, die nur ganz jungen
Leuten vertraut ist. Der Kutscher wechselte die Pferde, kletterte
auf den Bock und fragte: »Nach rechts oder nach links?«

		Arkadij zuckte zusammen. Der Weg rechts führte nach der [bookmark: page161] Stadt und von
da nach Hause; der Weg links führte zu Frau Odinzowa.

		Er warf einen Blick auf Basarow.

		»Jewgenij«, fragte er, »links?«

		Basarow wandte sich ab.

		»Was soll diese Dummheit?« murmelte er.

		»Ich weiß, daß es eine Dummheit ist«, antwortete Arkadij. »Aber
was liegt daran? Ist es unsere erste Dummheit?«

		Basarow zog die Mütze in die Stirn.

		»Mach, was du willst«, sagte er endlich.

		»Kutscher, links!« rief Arkadij.

		Und der Wagen rollte in der Richtung nach Nikolskoje. Aber
nachdem die beiden sich entschlossen hatten, eine »Dummheit« zu
begehen, beobachteten sie das Schweigen noch hartnäckiger als
vorhin, ja es hatte sogar den Anschein, als ob sie zornig
wären.

		Schon an der Art und Weise, wie der Haushofmeister sie auf der
Freitreppe des Odinzowschen Hauses empfing, konnten die Freunde
merken, daß sie unbedacht handelten, als sie ihrer plötzlichen
Laune nachgegeben hatten. Man hatte sie offenbar nicht erwartet.
Ziemlich lange und mit ziemlich dummen Gesichtern saßen sie im
Gastzimmer. Endlich erschien Frau Odinzowa. Sie hieß sie mit ihrer
gewohnten Liebenswürdigkeit willkommen, aber sie schien verwundert,
daß sie so schnell zurückgekehrt waren, und nach der Gemessenheit
ihrer Bewegungen und Worte zu urteilen, war sie darüber nicht allzu
erfreut. Sie beeilten sich zu erklären, daß sie nur auf der
Durchreise vorgesprochen hätten und in etwa vier Stunden nach der
Stadt weiterfahren würden. Sie beschränkte sich auf einen leisen
Ruf der Verwunderung, bat Arkadij, seinem Vater von ihr einen Gruß
auszurichten und ließ dann ihre Tante kommen. Die Fürstin erschien:
sie sah ganz verschlafen aus, was ihrem verschrumpften alten
Gesicht einen noch boshafteren Ausdruck verlieh. Katja war nicht
wohl, sie hütete das Zimmer. Arkadij hatte plötzlich das Gefühl,
daß er mindestens ebensosehr Katja zu sehen gewünscht [bookmark: page162] hatte wie Anna
Sergejewna selbst. In gleichgültigen Gesprächen über dieses und
jenes verstrichen vier Stunden; Anna Sergejewna hörte zu und sprach
ohne zu lächeln. Erst beim Abschiednehmen schien sich ihre alte
freundschaftliche Gesinnung wieder in ihrer Seele zu regen.

		»Die Schwermut hat mich übermannt«, sagte sie, »aber achten Sie
nicht darauf, und kommen Sie recht bald wieder, ich sage es zu
Ihnen beiden.«

		Basarow sowohl wie Arkadij antworteten ihr mit einer stummen
Verbeugung, nahmen im Wagen Platz und schlugen, ohne irgendwo
haltzumachen, den Weg direkt nach Hause, nach Marjino, ein, wo sie
am Abend des folgenden Tages auch wohlbehalten eintrafen. Auf dem
ganzen Wege erwähnte weder der eine noch der andere auch nur Frau
Odinzowas Namen; insbesondere Basarow tat beinahe nicht den Mund
auf; er blickte in erbitterter Spannung unablässig zur Seite, von
der Landstraße weg.

		In Marjino waren alle über ihre Ankunft hocherfreut. Nikolai
Petrowitsch hatte angefangen, sich über das lange Ausbleiben seines
Sohnes Sorgen zu machen. Als Fenitschka mit freudestrahlendem
Gesicht zu ihm ins Zimmer geeilt kam und ihm die Ankunft »der
jungen Herren« meldete, stieß er einen Schrei aus, warf die Beine
in die Luft und sprang auf dem Sofa hoch; Pawel Petrowitsch selbst
empfand eine gewisse angenehme Erregung und lächelte wohlwollend,
den heimgekehrten Wanderern die Hand schüttelnd. Nun ging das Reden
und Fragen los, am meisten sprach Arkadij, insbesondere beim
Abendessen, das sich bis spät nach Mitternacht hinzog. Nikolai
Petrowitsch ließ einige Flaschen Porter auftragen, der vor kurzem
aus Moskau eingetroffen war, und wurde so beschwipst, daß seine
Wangen himbeerrot anliefen und er unaufhörlich bald kindlich, bald
nervös auflachte. Die allgemeine Belebung erfaßte auch die
Dienerschaft. Dunjascha rannte wie toll hin und her und warf
krachend die Türen ins Schloß; Pjotr aber versuchte noch in der
dritten Morgenstunde auf der Gitarre einen Kosakenwalzer zum besten
zu geben. Wehmütig und lieblich klangen die Töne in der unbewegten
[bookmark: page163] Luft;
aber über die ursprüngliche Fioritur [bookmark: text36]F36 kam der
Kammerdiener nicht hinaus; die Natur hatte ihm das musikalische
Talent wie auch jedes andere versagt.

		 

		Indessen gestaltete sich das Leben in Marjino nicht allzuschön,
und der arme Nikolai Petrowitsch hatte es nicht leicht. Mit jedem
Tage wuchsen die Verdrießlichkeiten auf der Farm – trostlose,
unsinnige Verdrießlichkeiten. Die Plackereien mit den Lohnarbeitern
wurden unerträglich. Die einen forderten Entlassung oder
Lohnerhöhung, die anderen nahmen den Vorschuß mit und verschwanden;
Pferde erkrankten; das Geschirr war jeden Augenblick kaputt; die
Arbeit wurde schlecht getan; eine Dreschmaschine, die er aus Moskau
hatte kommen lassen, erwies sich als zu schwer und infolgedessen
unbrauchbar; eine andere wurde sofort verdorben; der Viehhof
brannte zur Hälfte ab, weil eine blinde alte Frau aus dem Gesinde
bei starkem Wind mit einem glimmenden Holzscheit ihre Kuh hatte
beräuchern wollen … freilich, wie diese Alte versicherte, war
das ganze Unglück geschehen, weil ihr Herr es sich hatte einfallen
lassen, unerhörte Käsesorten und Milchvorräte aufzustapeln. Der
Verwalter wurde auf einmal ganz faul und begann sogar Fett
anzusetzen, wie jeder Russe fett wird, der vom »freien Brot« lebt.
Sobald er Nikolai Petrowitsch von ferne erblickte, pflegte er, um
seinen Eifer zu bezeugen, ein Holzscheit nach einem
vorüberlaufenden Ferkel zu werfen oder einem halbnackten Jungen mit
dem Finger zu drohen; die übrige Zeit verschlief er größtenteils.
Die Freihäusler bezahlten nicht rechtzeitig die Abgaben und stahlen
Holz; fast jede Nacht fingen die Wächter auf den Wiesen der »Farm«
Bauernpferde ein oder nahmen sie gewaltsam weg. Nikolai Petrowitsch
hatte für das Abweiden eine Geldstrafe verhängt; aber die Sache
endete in der Regel damit, daß die eingefangenen Pferde zwei, drei
Tage auf dem Gute gefüttert und dann ihren Eigentümern
zurückgegeben wurden. Zu alledem kam hinzu, daß sich die Bauern zu
zanken anfingen: [bookmark: page164] Brüder verlangten Gütertrennung; ihre Frauen
konnten nicht mehr unter demselben Dach leben; auf einmal wurde
eine Keilerei vom Zaun gebrochen, und wie auf Kommando waren
plötzlich alle auf den Beinen, alles rottete sich vor der
Freitreppe des Kontors zusammen, verlangte nach dem gnädigen Herrn,
forderte – häufig mit zerschundenen Fratzen und angetrunken –
Gericht und Abrechnung; ein Geschrei erhob sich, ein Geheule,
schluchzendes Weibergewimmer, vermischt mit dem Geschimpfe der
Männer. Man mußte die streitenden Parteien fast mit Gewalt trennen;
mußte selbst bis zur Heiserkeit schreien und konnte doch im voraus
wissen, daß eine richtige Lösung nicht zu finden war. Es fehlte an
Arbeitskräften für das Einbringen der Ernte; ein benachbarter
Einhöfer, der sich mit dem ehrlichsten Gesicht der Welt
verpflichtet hatte, für zwei Rubel je Deßjatine Schnitter zu
stellen, legte ihn in der gewissenlosesten Weise herein; die
eigenen Bäuerinnen auf dem Gut forderten unerhörte Löhne,
inzwischen begann das Getreide auszukörnen; auch mit der Heuernte
wurde man nicht fertig, und zu allem Überfluß meldete sich der
Vormundschaftsrat und verlangte sofortige, restlose Einzahlung der
Zinsen …

		»Ich bin am Ende meiner Kraft!« rief mehr als einmal Nikolai
Petrowitsch verzweifelt. »Ich kann mich doch nicht selber
herumbalgen; die Polizei holen? – das erlauben mir meine Grundsätze
nicht, ohne Bestrafung ist aber mit ihnen nicht auszukommen.«

		»Du calme, du calme [bookmark: text37]F37«, pflegte dann Pawel Petrowitsch zu
antworten, während er selbst knurrte, ein finsteres Gesicht machte
und sich den Schnurrbart zwirbelte.

		Basarow hielt sich all diesem »Kleinkram« fern, auch brauchte er
sich als Gast nicht in fremde Angelegenheiten zu mischen. Kaum nach
Marjino zurückgekehrt, widmete er sich wieder ganz seinen Fröschen,
Infusorien und chemischen Verbindungen und ging in dieser Arbeit
auf. Arkadij hingegen [bookmark: page165] hielt es für seine Pflicht, seinem Vater
beizustehen oder wenigstens so zu tun, als sei er bereit, ihm
beizustehen. Er hörte ihn immer geduldig an und gab ihm eines Tages
einen Rat, nicht etwa, damit dieser befolgt werde, sondern um seine
Teilnahme zu zeigen. Das Wirtschaften erregte keine Abneigung in
ihm – er träumte sogar von einer Beschäftigung mit der
Landwirtschaft, aber für den Augenblick gingen ihm andere Gedanken
durch den Kopf. Zu seinem eigenen Erstaunen dachte Arkadij
unaufhörlich an Nikolskoje; früher würde er nur die Achseln gezuckt
haben, wenn ihm jemand gesagt hätte, er könnte, wenn er unter
demselben Dach, noch dazu unter was für einem! – unter dem
väterlichen Dach, mit Basarow lebte, Langweile empfinden. Aber er
langweilte sich wirklich und wäre am liebsten fort gewesen. Er
versuchte, Spaziergänge zu machen, bis er vor Müdigkeit umsank;
aber auch das half nicht. Eines Tages erfuhr er aus einer
Unterhaltung mit seinem Vater, daß dieser einige ziemlich
interessante Briefe besaß, die einst die Mutter der Frau Odinzowa
an seine verstorbene Frau gerichtet hatte, und er ließ nicht
locker, bis er im Besitz dieser Briefe war, – um sie zu finden, war
Nikolai Petrowitsch genötigt, zwanzig verschiedene Kasten und
Truhen zu durchstöbern. Im Besitz dieser vergilbten Blätter hatte
sich Arkadij gleichsam beruhigt, als ob er jetzt das Ziel vor sich
sähe, das er anstreben sollte. »›Ich sage es zu Ihnen beiden‹, hat
sie selbst erklärt«, flüsterte er beständig vor sich hin. »Ich gehe
hin, hol's der Teufel, ich gehe hin.« Aber dann erinnerte er sich
an den letzten Besuch, an den kühlen Empfang und die frühere
Unbeholfenheit, und er wurde unsicher. Der Standpunkt der Jugend:
»es wird schon gehen«, das geheime Verlangen, das Glück zu kosten,
seine Kräfte allein, ohne Förderung von sonst jemand, auf die Probe
zu stellen, gewannen endlich die Oberhand. Es waren noch keine zehn
Tage seit seiner Rückkehr nach Marjino verstrichen, als er schon
wieder, unter dem Vorwande, die Einrichtung der Sonntagsschulen
studieren zu wollen, nach der Stadt und von dort nach Nikolskoje
eilte. Unaufhörlich den [bookmark: page166] Kutscher antreibend, jagte er dahin, wie ein
junger Offizier in die Schlacht eilt: ihm war zugleich gruselig und
lustig zumute, und Ungeduld schüttelte ihn. »Vor allem, nicht
nachdenken!« redete er sich zu. Sein Kutscher war zufällig ein
verwegener Bursche, vor jeder Schenke hielt er und fragte:
»Kippen?« oder »Kippen wir eins?«, aber, hatte er gekippt, so
schonte er die Pferde nicht. Da endlich tauchte das hohe Dach des
wohlbekannten Hauses auf … ›Was mache ich denn?‹ zuckte es
Arkadij plötzlich durch den Kopf. ›Aber ich kann doch nicht mehr
umkehren.‹ Das Dreigespann jagte lustig dahin; der Kutscher johlte
und pfiff. Schon ratterte die kleine Brücke unter den Hufen und den
Rädern; schon ist die geschorene Tannenallee zu sehen … Ein
rosa Frauenkleid schimmert durch das dunkle Grün, ein junges
Gesicht schaut unter den feinen Fransen des Sonnenschirms
hervor … Er hat Katja erkannt und sie ihn. Arkadij befahl dem
Kutscher, die dahinrasenden Pferde anzuhalten, sprang aus dem Wagen
und eilte auf sie zu. »Sie sind es!« rief sie, und Röte überzog
nach und nach ihr Gesicht. »Gehen wir zu meiner Schwester, sie ist
hier im Garten; es wird ihr angenehm sein, Sie wiederzusehen.«

		Katja führte Arkadij in den Garten. Die Begegnung mit ihr schien
ihm ein besonders glückliches Omen zu sein; er freute sich über
sie, als wäre sie ihm eine liebe Verwandte. Alles hatte sich aufs
beste gefügt: kein Haushofmeister, keine Anmeldung. An der Biegung
eines Pfades erblickte er Anna Sergejewna. Sie stand mit dem Rücken
zu ihm gekehrt. Als sie Schritte vernahm, wandte sie sich langsam
um.

		Fast wäre Arkadij von neuem verlegen geworden, aber die ersten
Worte, die sie zu ihm sprach, beruhigten ihn sofort. »Guten Tag,
Sie Flüchtling!« sagte sie mit ihrer gleichbleibenden anmutigen
Stimme und ging ihm entgegen, lächelnd und vor Wind und Sonne
blinzelnd. »Wo hast du ihn denn gefunden, Katja?«

		»Anna Sergejewna, ich bringe Ihnen etwas«, begann er, »was Sie
sicher nicht erwarten …«

		»Sie haben sich selbst gebracht, das ist das Beste.« [bookmark: page167]

			[bookmark: foot36]Gesangsverzierung. (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot37]Französisch: »Ruhe,
Ruhe!« (Anm. d. Übers.)
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		Nachdem Basarow mit ironischem Bedauern Arkadij begleitet und
ihm zu verstehen gegeben hatte, daß er über den wahren Zweck seiner
Reise keineswegs im Irrtum war, gab er sich endgültig der
Einsamkeit hin: ein Arbeitsfieber hatte ihn erfaßt. Er stritt nicht
mehr mit Pawel Petrowitsch, um so weniger, als dieser in seiner
Gegenwart eine gar zu aristokratische Miene aufsetzte und seine
Ansichten weniger durch Worte als durch Laute zum Ausdruck brachte.
Nur einmal ließ sich Pawel Petrowitsch mit dem Nihilisten in einen
Wettkampf ein, und zwar anläßlich der Rechte der Ostseeadligen,
einer Frage, die damals Mode war; aber er selbst brach plötzlich ab
und bemerkte mit kühler Höflichkeit: »Übrigens werden wir uns nie
verstehen – ich wenigstens habe nicht die Ehre, Sie zu
verstehen.«

		»Aber natürlich!« rief Basarow. »Alles vermag der Mensch zu
begreifen – auch wie der Äther schwingt und was sich auf der Sonne
zuträgt, aber daß jemand sich anders schneuzen kann als er selbst,
das vermag er nie und nimmer zu begreifen.«

		»Soll das witzig sein?« erwiderte Pawel Petrowitsch in fragendem
Ton und trat zur Seite.

		Übrigens bat er Basarow zuweilen um die Erlaubnis, bei seinen
Experimenten zugegen zu sein, und einmal näherte er sogar sein mit
einem herrlichen Elixier gewaschenes und parfümiertes Gesicht dem
Mikroskop, um zu sehen, wie eine durchsichtige Infusorie ein grünes
Stäubchen verschlang und es mit den flinken Hämmerchen, die sich in
seinem Schlund befanden, hastig zerkaute. Nikolai Petrowitsch
besuchte Basarow viel häufiger, als sein Bruder es tat; er wäre
jeden Tag gekommen, um, wie er sich ausdrückte, »zu lernen«, wenn
die häuslichen Sorgen ihn nicht in Anspruch genommen hätten. Er
störte den jungen Naturforscher nicht: er pflegte sich in eine Ecke
des Zimmers zu setzen und aufmerksam zuzuschauen, nur hie und da
erlaubte er sich, vorsichtig eine Frage zu stellen. Beim Mittag-
und beim Abendessen suchte [bookmark: page168] er stets das Gespräch auf Physik, Geologie
oder Chemie zu bringen, da alle anderen Themen, selbst die
Landwirtschaft – von der Politik gar nicht zu reden –, wenn nicht
zu Konflikten, so doch zu allgemeinem Mißbehagen führen konnten.
Nikolai Petrowitsch ahnte, daß sich seines Bruders Haß gegen
Basarow nicht verringerte. Ein unbedeutender Zufall sollte ihn in
seiner Ahnung bestärken. In der Umgegend begann sich die Cholera
bemerkbar zu machen, sie »entriß« sogar zwei Opfer aus Marjino
selbst. Eines Nachts bekam Pawel Petrowitsch einen ziemlich
heftigen Anfall. Er quälte sich die ganze Nacht, ohne zu Basarows
Kunst Zuflucht zu nehmen, und als dieser ihn am andern Tag sah und
ihn fragte, warum er ihn nicht habe rufen lassen, antwortete er,
noch ganz blaß, aber schon sorgfältig frisiert und rasiert: »Wenn
ich mich recht erinnere, haben Sie doch selbst gesagt, Sie glauben
nicht an die Medizin.« So vergingen die Tage. Basarow arbeitete
beharrlich und mürrisch … und doch gab es im Hause Nikolai
Petrowitschs ein Geschöpf, dem er zwar nicht sein Herz
ausschüttete, mit dem er sich jedoch gern unterhielt … Dieses
Geschöpf war Fenitschka.

		Er traf sie meist frühmorgens, im Garten oder im Hof; ihr Zimmer
betrat er nicht, und auch sie war nur ein einziges Mal an seine Tür
getreten, um ihn zu fragen, ob sie Mitja baden solle oder nicht.
Sie hatte nicht nur volles Vertrauen zu ihm, sie empfand nicht nur
keine Furcht vor ihm, sie benahm sich in seiner Gegenwart sogar
freier und ungezwungener als an Nikolai Petrowitschs Seite. Es wäre
schwer zu sagen, woher das kam; vielleicht daher, daß sie unbewußt
fühlte, daß Basarow nichts von all dem aristokratischen,
hochgestellten Wesen an sich hatte, das sowohl lockt als auch
schreckt. In ihren Augen war er sowohl ein ausgezeichneter Arzt wie
ein einfacher Mensch. Seine Anwesenheit hielt sie nicht ab, sich
mit ihrem Kinde zu beschäftigen, und als sie eines Tages einen
Anfall von Schwindel und Kopfweh bekam, nahm sie aus seinen Händen
einen Löffel Medizin an. In Nikolai Petrowitschs Gegenwart pflegte
sie Basarow gegenüber wie eine Fremde aufzutreten: sie tat das
nicht etwa aus [bookmark: page169] List, sondern aus einem Anstandsgefühl
heraus. Vor Pawel Petrowitsch fürchtete sie sich mehr denn je; seit
einiger Zeit schien er sie zu beobachten; als wäre er aus der Erde
gewachsen, tauchte er in seinem englischen Anzug urplötzlich hinter
ihrem Rücken auf, mit regungslosem, lauerndem Gesicht, die Hände in
den Hosentaschen. »Da läuft es mir kalt über den Rücken«, beklagte
sich Fenitschka bei Dunjascha, während diese, statt jeder Antwort
seufzte und an einen anderen »gefühllosen« Menschen dachte. Es war
Basarow, der, ohne es zu ahnen, zum grausamen Tyrann ihres Herzens
geworden war.

		Fenitschka fand an Basarow Gefallen; aber auch sie gefiel ihm.
Wenn er mit ihr sprach, veränderte sich sogar sein Gesicht: es nahm
einen klaren, fast gütigen Ausdruck an, und in seine gewöhnliche
Lässigkeit mischte sich eine gewisse scherzhafte Zuvorkommenheit.
Fenitschka wurde mit jedem Tag schöner. Es gibt im Leben der jungen
Frauen eine Zeit, wo sie plötzlich aufblühen und sich zu entfalten
anfangen wie Sommerrosen; diese Zeit war für Fenitschka gekommen.
Alles trug hierzu bei, sogar die Julihitze jener Tage. In ihrem
leichten weißen Kleid schien sie selbst weißer und leichter: der
Sonnenbrand verschonte sie, die Hitze, vor der sie sich nicht zu
schützen vermochte, tönte ihre Wangen und Ohren mit einem leichten
Rot, erfüllte ihren ganzen Körper mit wohliger Trägheit und ließ
ihre schönen Augen wie in schmachtendem Halbschlummer erscheinen.
Sie vermochte fast nicht zu arbeiten; die Hände sanken ihr in den
Schoß. Sie bewegte sich kaum und hörte in drolliger Ergebung in
ihre Ohnmacht nicht auf, zu ächzen und zu klagen.

		»Du solltest öfters baden«, sagte Nikolai Petrowitsch zu
ihr.

		Er hatte zu diesem Zweck an einem der Teiche, der nicht ganz
ausgetrocknet war, eine mit Leinwand überspannte Badezelle
errichten lassen.

		»Ach, Nikolai Petrowitsch, ehe ich den Teich erreiche, bin ich
tot, oder ich sterbe auf dem Rückweg. Es ist ja kein Schatten im
Garten.«

		[bookmark: page170] »Das
ist wahr, der Weg ist ohne Schatten«, erwiderte Nikolai Petrowitsch
und rieb sich die Brauen.

		 

		Als Basarow eines Morgens gegen sieben Uhr von seinem
Spaziergang zurückkehrte, traf er Fenitschka in der Fliederlaube,
die längst abgeblüht, aber noch dicht und grün war. Sie saß auf der
Bank, wie gewöhnlich ein weißes Tuch um den Kopf; neben ihr lag ein
Haufen taufeuchter roter und weißer Rosen. Er grüßte sie.

		»Ah, Jewgenij Wassilitsch!« sagte sie und hob ein wenig den Rand
des Tuches, um zu ihm hinzusehen, dabei entblößte sich ihr Arm bis
zum Ellenbogen.

		»Was machen Sie da?« fragte Basarow und nahm neben ihr Platz.
»Binden Sie einen Strauß?«

		»Ja, für den Frühstückstisch. Nikolai Petrowitsch liebt es.«

		»Aber bis zum Frühstück ist noch viel Zeit. Welche Unmenge von
Blumen!«

		»Ich habe sie jetzt gepflückt, denn es wird dann so heiß, daß
man nicht ausgehen kann. Man kann nur um diese Zeit atmen. Ich bin
ganz matt von der Hitze. Ich fürchte, ich werde krank.«

		»Was bilden Sie sich ein! Lassen Sie mich mal Ihren Puls
fühlen.« Basarow ergriff ihre Hand, fand die gleichmäßig
pulsierende Ader und hielt es nicht einmal für nötig, die Schläge
zu zählen. »Sie werden hundert Jahre alt«, sagte er, ihre Hand
loslassend.

		»Ach, davor bewahre mich Gott!« rief sie.

		»Warum denn? Möchten Sie denn nicht lange leben?«

		»Aber hundert Jahre! Meine Großmutter ist fünfundachtzig alt
geworden, da war sie eine wahre Märtyrerin! Schwarz, taub, bucklig,
hustete in einem fort; sie wurde sich selber zur Last. Was ist das
schon für ein Leben!«

		»Es ist also besser, jung zu sein?«

		»Aber natürlich!«

		»Wodurch ist es besser? Sagen Sie's mir!«

		»Wodurch? Wenn ich jung bin, kann ich alles tun, ich komme, ich
gehe, ich besorge dies und jenes und brauche [bookmark: page171] niemand um etwas zu
bitten … Was kann man sich Besseres wünschen?«

		»Mir aber ist es ganz gleich, ob ich jung oder alt bin.«

		»Wie können Sie bloß so was sagen – ganz gleich? Das ist
unmöglich, was Sie da sagen.«

		»Aber urteilen Sie selber, Fedossja Nikolajewna, was habe ich
von meiner Jugend? Ich lebe allein, als Hagestolz.«

		»Das hängt ganz von Ihnen selbst ab.«

		»Eben, nicht von mir selbst! Hätte ich jemand, der sich meiner
erbarmt!«

		Fenitschka sah Basarow von der Seite an, erwiderte aber nichts.
»Was haben Sie da für ein Buch?« fragte sie nach einigem
Schweigen.

		»Das da? Das ist ein gelehrtes Buch, schwer zu verstehen.«

		»Sie studieren in einem fort? Langweilt Sie das nicht? Ich
denke, Sie wissen schon alles.«

		»Wahrscheinlich nicht alles. Versuchen Sie doch, ein wenig darin
zu lesen.«

		»Ich werde ja nichts verstehen. Ist es Russisch?« fragte
Fenitschka, indem sie den schweren, gebundenen Band in beide Hände
nahm. »Welch ein dickes Buch!«

		»Ja, es ist Russisch.«

		»Einerlei, ich verstehe nichts davon.«

		»Ich bitte Sie darum, nicht damit Sie etwas verstehen. Ich
möchte Sie gern lesen sehen. Wenn Sie lesen, bewegt sich Ihre
Nasenspitze so lieblich.«

		Fenitschka, die angefangen hatte, halblaut einen Aufsatz »Über
Kreosot« zu entziffern, brach in Lachen aus und warf das Buch
hin … es glitt von der Bank zu Boden.

		»Ich liebe es auch, wenn Sie lachen«, sagte Basarow.

		»Hören Sie doch auf!«

		»Ich liebe es, wenn Sie sprechen. Als wenn ein Bächlein
rieselte.«

		Fenitschka wandte den Kopf ab. »Was Sie da sagen!« rief sie,
indem sie die Blumen durch die Finger gleiten ließ. »Und warum
wollen Sie mich sprechen hören? Sie haben sich mit so gescheiten
Damen unterhalten.«

		[bookmark: page172] »Ach,
Fedossja Nikolajewna, glauben Sie mir, alle gescheiten Damen auf
der Welt sind nicht einmal Ihren Ellenbogen wert.«

		»Was fällt Ihnen ein!« flüsterte Fenitschka und drückte ihre
Arme an sich.

		Basarow hob das Buch vom Boden auf. »Das ist ein Buch für
Ärzte«, sagte er. »Warum schmeißen Sie es hin?«

		»Für Ärzte?« wiederholte Fenitschka und wandte ihr Gesicht zu
ihm. »Wissen Sie was? Seitdem Sie mir die Tropfen gegeben haben –
erinnern Sie sich noch? –, da schläft mein Mitja so gut! Ich kann
Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen dafür bin. Sie sind so
gütig, wahrhaftig!«

		»Eigentlich soll man die Ärzte bezahlen«, bemerkte Basarow mit
einem spöttischen Lächeln. »Sie wissen ja selber, Ärzte sind
eigennützige Leute.«

		Fenitschka richtete ihre Augen auf Basarow, die noch dunkler
erschienen von dem weißlichen Abglanz, der auf den oberen Teil
ihres Gesichtes fiel. Sie wußte nicht, ob er scherzte oder
nicht.

		»Wenn Sie wünschen, mit dem größten Vergnügen … Ich will
Nikolai Petrowitsch fragen …«

		»Sie glauben wohl, ich will Geld haben?« unterbrach sie Basarow.
»Nein, Geld verlange ich von Ihnen nicht.«

		»Was denn sonst?« fragte Fenitschka.

		»Was?« wiederholte Basarow. »Raten Sie mal.«

		»Wie könnt' ich das erraten.«

		»So will ich es Ihnen sagen; ich verlange … eine von diesen
Rosen.«

		Fenitschka lachte von neuem, sie schlug sogar die Hände
zusammen, so komisch erschien ihr Basarows Wunsch. Sie lachte, aber
zugleich fühlte sie sich geschmeichelt. Basarow sah sie scharf
an.

		»Aber bitte, bitte«, brachte sie endlich hervor, neigte sich zur
Bank hinab und begann die Rose auszusuchen. »Was für eine wünschen
Sie: eine rote oder eine weiße?«

		»Eine rote und nicht allzu große.«

		Sie richtete sich auf.

		[bookmark: page173] »Da
haben Sie«, sagte sie, riß jedoch sofort die ausgestreckte Hand
zurück, biß sich auf die Lippen, blickte nach dem Eingang der Laube
und horchte.

		»Wer ist da?« fragte Basarow. »Nikolai Petrowitsch?«

		»Nein … Er ist auf dem Feld … ich fürchte ihn auch
nicht … aber Pawel Petrowitsch … Mir kam es so
vor …«

		»Was denn?«

		»Mir kam es vor, als ginge er hier herum. Nein … niemand
ist da. Hier, nehmen Sie.« Fenitschka reichte Basarow die Rose.

		»Was fällt Ihnen ein, sich vor Pawel Petrowitsch zu
fürchten?«

		»Er schreckt mich beständig. Sprechen tut er nicht; aber er
schaut immer so merkwürdig drein! Auch Sie mögen ihn doch nicht
leiden. Erinnern Sie sich, zuerst stritten Sie sich immer mit ihm.
Ich weiß nicht, worüber Sie streiten, aber ich sehe, daß Sie mit
ihm umspringen, wie Sie wollen …«

		Fenitschka zeigte mit den Händen, wie Basarow, ihrer Meinung
nach, mit Pawel Petrowitsch umsprang.

		Basarow lächelte.

		»Und wenn er mir über wäre?« fragte er, »hätten Sie sich meiner
angenommen?«

		»Wie könnte ich das? Aber, nein, mit Ihnen wird man nicht
fertig.«

		»Glauben Sie? Aber ich kenne eine Hand, die mich mit einem
Finger umwerfen könnte.«

		»Was ist das für eine Hand?«

		»Wie, wissen Sie das nicht? Riechen Sie mal, wie köstlich die
Rose duftet, die Sie mir gegeben haben.«

		Fenitschka streckte den Hals aus und näherte ihr Gesicht der
Blume … Das Tuch glitt von ihrem Kopf auf die Schultern und
ließ die weiche Masse schwarzer, glänzender, etwas in Unordnung
geratener Haare sehen.

		»Warten Sie, ich will mit Ihnen daran riechen«, sagte Basarow,
neigte sich herab und küßte sie fest auf die geöffneten Lippen.

		Sie fuhr zusammen, stemmte beide Hände gegen seine [bookmark: page174] Brust, aber
sie tat es nur schwach, und so konnte er seinen Kuß wiederholen und
verlängern.

		Hinter dem Fliedergebüsch ließ sich ein trockenes Husten hören.
Fenitschka rückte im Nu auf das andere Ende der Bank. Pawel
Petrowitsch wurde sichtbar, er machte eine leichte Verbeugung,
sagte mit einer gewissen schadenfrohen Traurigkeit: »Sie sind
hier?« und entfernte sich. Fenitschka las sofort alle Rosen auf und
verließ die Laube. »Das war unrecht von Ihnen, Jewgenij
Wassilitsch«, murmelte sie im Fortgehen. Ein ungeheuchelter Vorwurf
klang aus ihrer Stimme.

		Basarow fiel eine andere, erst kürzlich stattgefundene Szene
ein, und ihn beschlich ein Gefühl von Scham und schmählichem Ärger.
Aber er schüttelte sofort den Kopf, gratulierte sich ironisch zu
seinen »Schritten auf Seladons Pfaden« und begab sich auf sein
Zimmer.

		Pawel Petrowitsch aber verließ den Garten und erreichte, langsam
ausschreitend, den Wald. Er blieb dort ziemlich lange; als er zum
Frühstück zurückkam, fragte ihn sein Bruder besorgt, ob ihm nicht
wohl sei, so hatte sich sein Gesicht verfinstert.

		»Du weißt, daß ich zuweilen an der Galle leide«, antwortete ihm
Pawel Petrowitsch ruhig.

	
		
		XXIV

		Zwei Stunden später pochte er an Basarows Tür.

		»Ich muß um Verzeihung bitten, daß ich Sie in Ihren gelehrten
Beschäftigungen störe«, begann er, indem er auf einem Stuhl neben
dem Fenster Platz nahm und sich mit beiden Händen auf seinen
schönen Stock mit dem Elfenbeingriff stützte (er ging gewöhnlich
ohne Stock aus), »aber ich sehe mich genötigt, Sie zu bitten, mir
fünf Minuten Ihrer Zeit zu widmen … nicht mehr.«

		»Meine ganze Zeit steht Ihnen zur Verfügung«, antwortete
Basarow, dessen Gesicht zusammenzuckte, als Pawel Petrowitsch die
Türschwelle überschritten hatte.

		[bookmark: page175] »Fünf
Minuten genügen mir. Ich komme, um eine Frage an Sie zu
richten.«

		»Eine Frage? Worum handelt es sich?«

		»Sie sollen's gleich erfahren. Am Anfang Ihres Aufenthalts im
Hause meines Bruders, als ich mir noch nicht das Vergnügen
versagte, mich mit Ihnen zu unterhalten, hatte ich Gelegenheit,
Ihre Ansichten über mancherlei Gegenstände kennenzulernen; doch
soweit ich mich erinnern kann, ist weder zwischen uns noch in
meiner Gegenwart jemals vom Zweikampf, vom Duell, die Rede gewesen.
Darf ich Sie fragen: Was ist Ihre Ansicht über diesen
Gegenstand?«

		Basarow, der aufgestanden war, um Pawel Petrowitsch
entgegenzugehen, setzte sich auf den Rand des Tisches und kreuzte
die Arme.

		»Meine Ansicht ist«, sagte er, »daß, vom theoretischen
Standpunkt aus betrachtet, das Duell ein Nonsens ist; aber
praktisch gesehen ist es etwas anderes.«

		»Das heißt, Sie wollen sagen, wenn ich Sie recht verstanden
habe, Sie würden, wie Ihre theoretische Einstellung zum Duell auch
sein möge, in der Praxis nicht gestatten, daß man Sie beleidigt,
sondern Genugtuung verlangen?«

		»Sie haben meinen Gedanken richtig erkannt.«

		»Ausgezeichnet. Es freut mich sehr, es von Ihnen zu hören. Ihre
Worte entheben mich der Ungewißheit …«

		»Der Unentschlossenheit, wollen Sie sagen.«

		»Es kommt auf dasselbe heraus; ich drücke mich so aus, um mich
verständlich zu machen; ich … ich bin kein Bücherwurm. Ihre
Worte entheben mich einer gewissen traurigen Notwendigkeit. Ich bin
entschlossen, mich mit Ihnen zu schlagen.«

		Basarow machte große Augen.

		»Mit mir?«

		»Unbedingt, mit Ihnen.«

		»Aber warum denn? Ich bitte Sie.«

		»Ich könnte Ihnen den Grund erklären«, fuhr Pawel Petrowitsch
fort. »Aber ich ziehe es vor, ihn zu verschweigen. Für meinen
Geschmack sind Sie hier überflüssig; Sie sind mir [bookmark: page176] ein Dorn im Auge, ich
verachte Sie, und wenn Ihnen das nicht genügen sollte …«

		Pawel Petrowitschs Augen funkelten … Auch Basarows Augen
flammten auf.

		»Sehr schön!« sagte er. »Weitere Erklärungen sind nicht
vonnöten. Sie haben den Einfall bekommen, an mir Ihren ritterlichen
Geist zu erproben. Ich könnte Ihnen dieses Vergnügen vorenthalten –
aber meinetwegen!«

		»Ich bin Ihnen außerordentlich verbunden«, antwortete Pawel
Petrowitsch. »Ich darf also hoffen, daß Sie meine Herausforderung
annehmen, ohne daß ich mich genötigt sehe, zu Zwangsmaßnahmen
Zuflucht zu nehmen.«

		»Das heißt, ohne Allegorie gesprochen, zu dem Stock da?« fragte
Basarow kaltblütig. »Das stimmt durchaus. Sie können es sich
ersparen, mich zu beleidigen. Es wäre auch nicht ganz ungefährlich.
Sie können ruhig Gentleman bleiben … Ich nehme Ihre
Herausforderung ebenfalls als Gentleman an.«

		»Ausgezeichnet!« sagte Pawel Petrowitsch und stellte seinen
Stock in die Ecke. »Wir wollen kurz die Bedingungen unseres
Zweikampfes besprechen; doch zunächst möchte ich wissen, ob Sie es
für nötig halten, zu der Formalität eines kleinen Zwistes Zuflucht
zu nehmen, der als Vorwand meiner Herausforderung dienen
könnte.«

		»Nein, lieber ohne Formalitäten.«

		»Das ist auch meine Ansicht. Ich halte es auch für unangebracht,
die eigentlichen Ursachen unseres Streites zu ergründen. Wir können
einander nicht ausstehen. Was braucht man mehr?«

		»Was braucht man mehr?« wiederholte Basarow ironisch.

		»Was die Bedingungen des Zweikampfes selbst anbelangt, so werden
wir, da wir keine Sekundanten haben – denn wo sollten wir welche
hernehmen?«

		»Eben, wo sollten wir sie hernehmen?«

		»So beehre ich mich, Ihnen vorzuschlagen: wir duellieren uns
morgen früh, sagen wir, gegen sechs Uhr – hinter dem Wäldchen, auf
Pistolen, auf zehn Schritt Distanz.«

		[bookmark: page177] »Auf
zehn Schritt? Richtig, wir hassen einander auf diese
Entfernung.«

		»Man könnte auch auf acht«, bemerkte Pawel Petrowitsch.

		»Ja, gewiß – warum auch nicht?«

		»Geschossen wird zweimal, und für alle Fälle steckt sich jeder
ein Briefchen in die Tasche, in dem er sich selbst die Schuld an
seinem Tod zuschreibt.«

		»Damit bin ich nicht einverstanden«, erklärte Basarow. »Das
erinnert ein wenig an einen französischen Roman, die Sache klingt
zu unwahrscheinlich.«

		»Mag sein! Allein Sie werden mir zugeben, daß es nicht angenehm
wäre, einen Mordverdacht auf sich zu laden.«

		»Das gebe ich zu. Aber es gibt ein Mittel, diesen traurigen
Verdacht von sich zu weisen. Wir haben zwar keine Sekundanten,
können aber einen Zeugen haben.«

		»Wer soll es sein, wenn ich fragen darf?«

		»Sagen wir, Pjotr.«

		»Was für ein Pjotr?«

		»Der Kammerdiener Ihres Bruders. Er ist ein Mann, der auf der
Höhe der modernen Bildung steht, und er wird seiner Rolle mit allem
für einen solchen Fall notwendigen comme il faut [bookmark: text38]F38 gerecht werden.«

		»Mir scheint, Sie scherzen, mein Herr.«

		»Keineswegs. Erwägen Sie meinen Vorschlag, und Sie werden sich
davon überzeugen, daß er vom gesunden Menschenverstand diktiert und
einfach ist. Es ist nichts so fein gesponnen, es kommt doch an die
Sonnen. Ich übernehme es, den Pjotr in gehöriger Weise abzurichten
und ihn auf das Schlachtfeld mitzubringen.«

		»Sie scherzen immer noch«, sagte Pawel Petrowitsch, vom Stuhl
aufstehend. »Aber nach der liebenswürdigen Bereitwilligkeit, die
Sie soeben an den Tag gelegt, habe ich kein Recht, Ihnen Vorwürfe
zu machen … Also ist alles geregelt … Apropos, besitzen
Sie Pistolen?«

		[bookmark: page178]
»Woher sollte ich Pistolen haben, Pawel Petrowitsch? Ich bin kein
Krieger.«

		»In diesem Fall biete ich Ihnen die meinen an. Sie können dessen
gewiß sein, daß ich schon seit fünf Jahren aus ihnen keinen Schuß
abgegeben habe.«

		»Das ist eine sehr tröstliche Mitteilung!«

		Pawel Petrowitsch nahm seinen Stock zur Hand …

		»Und nun, mein Herr, bleibt mir nur noch übrig, Ihnen zu danken
und Sie Ihren gelehrten Beschäftigungen zu überlassen. Ich habe die
Ehre, mich zu empfehlen!«

		»Auf angenehmes Wiedersehen, mein Herr!« versetzte Basarow,
seinen Gast an die Tür geleitend.

		Pawel Petrowitsch entfernte sich, und Basarow, der an der Tür
stehengeblieben war, rief plötzlich: »Pfui Teufel! Wie schön und
wie dumm! Was für eine Komödie wir da aufführen! So pflegen
dressierte Hunde auf den Hinterbeinen zu tanzen. Aber nein sagen
konnte ich unmöglich, er wäre womöglich handgreiflich geworden, und
dann …« Basarow erbleichte allein bei diesem Gedanken, sein
ganzer Stolz bäumte sich auf. »Dann hätte ich ihn wie eine junge
Katze abwürgen müssen.« Er kehrte zu seinem Mikroskop zurück, aber
sein Herz war in Aufruhr, und die für genaue Beobachtungen
unerläßliche Ruhe war geschwunden. ›Er hat uns heute gesehen‹,
dachte er, ›aber nimmt er sich wirklich nur seines Bruders an? Und
dann: was ist schon an einem Kuß gelegen! Dahinter muß etwas
anderes stecken! Hm, ist er am Ende selbst verliebt? Natürlich, er
ist verliebt; das ist sonnenklar … Welche Verquickung, man
denke nur! … Schlimm!‹ schloß er endlich. »Schlimm, von
welcher Seite man auch die Sache betrachtet – zuerst heißt es, die
Stirn hinhalten und dann, wie die Sache auch ausgehen mag,
abreisen; und dann Arkadij … und dieses Lamm Gottes, Nikolai
Petrowitsch. Schlimm, schlimm!«

		Der Tag verging besonders still und schläfrig. Fenitschka war
wie von der Erde verschwunden; sie saß in ihrem Stübchen wie ein
Mäuschen in seinem Loch. Nikolai Petrowitsch trug eine sorgenvolle
Miene zur Schau. Man hatte ihm gemeldet, [bookmark: page179] daß sich in seinem Weizen,
auf den er besondere Hoffnungen setzte, Brand gezeigt hätte. Pawel
Petrowitsch erdrückte alle, sogar Prokofjitsch, durch eisige
Höflichkeit. Basarow begann einen Brief an seinen Vater zu
schreiben, aber er zerriß ihn wieder und warf ihn unter den Tisch.
›Wenn ich sterbe‹, dachte er, ›werden sie es erfahren; aber ich
werde nicht sterben! Nein, ich werde mich noch lange auf dieser
Welt herumdrücken.‹ Er hieß Pjotr, am andern Morgen bei
Tagesanbruch in einer wichtigen Angelegenheit zu ihm zu kommen:
Pjotr bildete sich ein, er wolle ihn nach Petersburg mitnehmen.
Basarow ging spät zu Bett, und die ganze Nacht quälten ihn wirre
Träume. Frau Odinzowa kreiste um ihn; zugleich war sie seine
Mutter; ein Kätzchen mit schwarzem Schnurrbart ging hinter ihr her,
und dieses Kätzchen war Fenitschka; Pawel Petrowitsch erschien ihm
als großer Wald, und doch mußte er sich mit ihm duellieren. Gegen
vier Uhr wurde er von Pjotr geweckt; er kleidete sich sofort an und
verließ mit ihm das Haus.

		Der Morgen war wohltuend frisch; kleine, buntgefleckte,
gefiederte Wolken standen auf dem klarblassen Blau des Himmels;
feiner Tau perlte auf Blättern und Gräsern und schimmerte silbern
auf den Spinngeweben; die feuchte, dunkle Erde schien noch Spuren
der Morgenröte bewahrt zu haben, vom Himmel herab ergoß sich der
Gesang der Lerchen. Basarow erreichte das Wäldchen, setzte sich im
Schatten am Waldrand nieder und eröffnete Pjotr erst dann, welcher
Art Dienst er von ihm erwartete. Der gebildete Lakai bekam einen
Todesschreck; aber Basarow beruhigte ihn durch die Versicherung,
daß er nichts anderes zu tun habe, als nur in einiger Entfernung
zuzuschauen, und daß er auch nicht die geringste Verantwortung
trage. »Und doch«, fügte er hinzu, »bedenke, welch wichtige Rolle
dir zufallen kann.« Pjotr schlug die Arme auseinander, senkte die
Augen zur Erde und lehnte sich, ganz grün im Gesicht, an eine
Birke.

		Der Weg, der aus Marjino führte, bog um ein Gehölz; leichter
Staub, der seit dem vorhergehenden Abend weder von einem Rade noch
von einem Fuße berührt war, bedeckte die [bookmark: page180] Landstraße. Basarow ließ
unwillkürlich seine Augen den Weg entlangschweifen, riß Grashalme
aus und zerbiß sie und sprach vor sich hin: »So ein Blödsinn!« Die
Morgenfrische machte ihn ein paarmal schaudern. Pjotr sah ihn
betrübt an, aber Basarow lächelte nur etwas höhnisch: er empfand
nicht die leiseste Furcht.

		Auf der Landstraße ließ sich der Hufschlag von Pferden
vernehmen … Hinter den Bäumen zeigte sich ein Bauer. Er trieb
zwei zusammengekoppelte Pferde vor sich her; als er an Basarow
vorüberkam, sah er ihn mit etwas seltsamem Blick an, ohne jedoch
die Mütze abzunehmen, was Pjotr offenbar als schlechte Vorbedeutung
verwirrte. ›Auch dieser da ist früh aufgestanden‹, dachte Basarow,
›aber er hat wenigstens zu tun, und wir?‹

		»Ich glaube, da kommen der gnädige Herr«, flüsterte plötzlich
Pjotr.

		Basarow erhob den Kopf und erblickte Pawel Petrowitsch.
Bekleidet mit einer leichten karierten Jacke und schneeweißen
Hosen, kam er raschen Schrittes die Straße entlang; unter dem Arm
trug er eine Kassette, die in grünes Tuch eingeschlagen war.

		»Verzeihen Sie, ich glaube, ich habe Sie warten lassen«, sagte
er, indem er zuerst Basarow und dann Pjotr grüßte, den er in diesem
Augenblick als eine Art Sekundanten achtete. »Ich wollte nicht
meinen Kammerdiener wecken.«

		»Es hat nichts zu sagen«, antwortete Basarow, »wir selber sind
soeben erst gekommen.«

		»Ah, um so besser!« Pawel Petrowitsch blickte rings tun sich.
»Niemand ist zu sehen, niemand wird uns stören … Können wir
beginnen?«

		»Ja, beginnen wir.«

		»Sie verlangen hoffentlich keine neuen Erklärungen?«

		»Nein.«

		»Wollen Sie die Freundlichkeit haben zu laden?« fragte Pawel
Petrowitsch, indem er der Kassette die Pistolen entnahm.

		»Nein, laden Sie, ich will inzwischen die Schritte abmessen.

		[bookmark: page181] Ich
habe längere Beine«, versetzte Basarow mit spöttischem Lächeln.
»Eins, zwei, drei …«

		»Jewgenij Wassilitsch«, stieß Pjotr mit Mühe hervor (er
schüttelte sich wie im Fieber), »tun Sie, was Sie wollen, aber ich
trete zur Seite.«

		»Vier … fünf … Geh nur, mein Lieber, geh; du darfst
dich sogar hinter einen Baum stellen und dir die Ohren zustopfen,
nur darfst du die Augen nicht schließen! Und sollte der eine
hinfallen, dann stürze herbei, um ihn aufzurichten. Sechs …
sieben … acht.« Basarow blieb stehen. »Ist's genug?« fragte
er, sich an Pawel Petrowitsch wendend, »oder soll ich noch zwei
Schritt drauf geben?«

		»Wie's Ihnen beliebt«, versetzte dieser, die zweite Kugel
hineinstoßend.

		»Gut, so wollen wir noch zwei Schritt drauf geben.« Basarow zog
mit der Stiefelspitze einen Strich auf dem Boden. »Das wäre also
die Barriere. Apropos: wieviel Schritt vor der Barriere hat sich
jeder von uns aufzustellen? Auch das ist eine wichtige Frage.
Gestern wurde sie nicht erörtert.«

		»Ich denke, zehn«, antwortete Pawel Petrowitsch, indem er
Basarow die beiden Pistolen hinhielt. »Belieben Sie zu wählen.«

		»Ich beliebe. Aber gestehen Sie, Pawel Petrowitsch, daß unser
Duell bis zur Lächerlichkeit ungewöhnlich ist. Sehen Sie sich nur
die Physiognomie unseres Sekundanten an.«

		»Sie belieben immer noch zu scherzen«, antwortete Pawel
Petrowitsch. »Ich will die Seltsamkeit unseres Duells nicht in
Abrede stellen, aber ich halte es für meine Pflicht, Sie zu warnen,
daß ich entschlossen bin, mich im Ernst zu schlagen. À bon
entendeur, salut [bookmark: text39]F39!«

		»Oh, ich zweifle nicht daran, daß wir entschlossen sind,
einander zu vernichten; aber warum soll man nicht dabei seinen Spaß
haben und nicht das dulce mit dem utile [bookmark: text40]F40 verbinden? [bookmark: page182] Also: Sie kommen zu mir mit Ihrem
Französisch, ich zu Ihnen mit meinem Latein.«

		»Ich werde mich im Ernst schlagen«, wiederholte Pawel
Petrowitsch und begab sich nach seinem Platz. Basarow zählte
seinerseits zehn Schritt von der Barriere und blieb dann
stehen.

		»Sind Sie bereit?« fragte Pawel Petrowitsch.

		»Vollkommen.«

		»Dann können wir jetzt einander entgegengehen.«

		Basarow rückte leise vor, während Pawel Petrowitsch, die linke
Hand in der Tasche, auf ihn losging und langsam den Lauf seiner
Pistole hob … ›Er zielt direkt nach meiner Nase‹, dachte
Basarow: ›und wie sorgfältig er blinzelt, der Räuber! Das ist doch
eine recht unangenehme Empfindung. Ich will seine Uhrkette aufs
Korn nehmen …‹ Etwas pfiff dicht am Ohr Basarows vorbei, und
in demselben Augenblick knallte ein Schuß. ›Ich hab's gehört, also
ist nichts geschehen‹, flog es ihm durch den Kopf. Er tat noch
einen Schritt und drückte ab, ohne zu zielen.

		Pawel Petrowitsch zuckte leicht zusammen und griff sich an den
Schenkel. Ein Blutstrahl rann seine weiße Hose herunter.

		Basarow warf seine Pistole zur Seite und näherte sich seinem
Gegner.

		»Sind Sie verwundet?« fragte er.

		»Sie hatten das Recht, mich bis zur Barriere vorschreiten zu
lassen«, sprach Pawel Petrowitsch, »das aber ist eine Lappalie.
Laut Bedingung hat jeder von uns noch einen Schuß.«

		»Nein, Verzeihung, ein anderes Mal«, antwortete Basarow und
umfaßte Pawel Petrowitsch, der zu erblassen anfing. »Jetzt bin ich
nicht mehr Duellant, sondern Arzt, und ich muß vor allem Ihre Wunde
untersuchen. Pjotr, komm mal her. Pjotr, wo steckst du denn?«

		»Das alles ist Unsinn … Ich brauche niemands Hilfe«,
brachte Pawel Petrowitsch stockend hervor, »und … wir
müssen … noch einmal …« Er wollte sich am Schnurrbart
[bookmark: page183] zupfen,
aber seine Hand erschlaffte, er verdrehte die Augen und verlor das
Bewußtsein.

		»Da haben wir die Bescherung! Ein Ohnmachtsanfall! Wovon
eigentlich!« rief unwillkürlich Basarow, indem er Pawel Petrowitsch
ins Gras legte. »Sehen wir uns einmal an, was los ist.« Er zog sein
Taschentuch hervor, tupfte das Blut auf und tastete die Wunde
ab … »Der Knochen ist heil«, murmelte er durch die Zähne, »die
Kugel ist nicht tief durchgegangen; sie hat nur den Muskel vastus
externus gestreift. In drei Wochen kann er tanzen! … Und dabei
in Ohnmacht fallen! Ach, diese nervösen Herren! Welch feine
Haut …«

		»Getötet?« hauchte hinter seinem Rücken die bebende Stimme
Pjotrs.

		Basarow sah sich um.

		»Geh, mein Lieber, und hol schleunigst Wasser; er wird dich und
mich noch überleben.«

		Aber der vollkommene Diener schien seine Worte nicht zu
verstehen und rührte sich nicht vom Fleck. Pawel Petrowitsch schlug
langsam die Augen auf. »Er gibt den Geist auf«, flüsterte Pjotr und
fing an, sich zu bekreuzigen.

		»Sie haben recht. Welch eine dumme Physiognomie!« sagte mit
einem gezwungenen Lächeln der verwundete Gentleman.

		»So geh doch und hole Wasser, zum Donnerwetter!« rief
Basarow.

		»Es ist nicht nötig. Es war nur ein vorübergehender vertige
[bookmark: text41]F41 … Helfen Sie mir, mich aufzurichten …
so … Wenn Sie die kleine Schramme mit irgend etwas abbinden,
kann ich zu Fuß nach Hause gehen, sonst könnte man eine Droschke
herschicken, um mich abzuholen. Wenn Sie wollen, wird unser
Zweikampf nicht erneuert. Sie haben heute edel gehandelt …
wohlgemerkt, heute.«

		»Wozu an die Vergangenheit erinnern«, erwiderte Basarow, »und
was die Zukunft betrifft, so brauchen Sie sich auch darüber nicht
den Kopf zu zerbrechen, denn ich habe die Absicht, mich sofort aus
dem Staube zu machen. Jetzt lassen Sie [bookmark: page184] mich das Bein verbinden; Ihre
Wunde ist nicht gefährlich, aber es ist immerhin besser, das Blut
zu stillen. Aber zuerst muß ich diesen Sterblichen zur Besinnung
bringen.«

		Basarow packte Pjotr beim Kragen, schüttelte ihn und schickte
ihn fort, um eine Droschke zu besorgen.

		»Aber nimm dich in acht, erschrecke meinen Bruder nicht«,
schärfte ihm Pawel Petrowitsch ein, »daß du dich nicht unterstehst,
ihm etwas zu melden!«

		Pjotr raste davon, und während er eine Droschke besorgte, saßen
die beiden Gegner auf der Erde und schwiegen. Pawel Petrowitsch gab
sich Mühe, Basarow nicht anzusehen; sich mit ihm zu versöhnen,
hatte er dennoch keine Lust; er schämte sich seiner
Überheblichkeit, seines Mißerfolges, schämte sich der ganzen von
ihm angezettelten Affäre, obgleich er fühlte, daß sie nicht
glücklicher hätte ausgehen können. ›So wird er wenigstens nicht
mehr hier hocken‹, beruhigte er sich; ›und das ist schon ein
Gewinn.‹ Das drückende, peinliche Schweigen dauerte an. Beiden war
nicht geheuer zumute. Jeder war sich dessen bewußt, daß der andere
ihn verstand. Für Freunde ist diese Erkenntnis angenehm, aber
höchst unangenehm für Feinde, insbesondere, wenn sie sich weder
aussprechen noch trennen können.

		»Habe ich Ihr Bein nicht zu fest verbunden?« fragte endlich
Basarow.

		»Nein, alles ist in Ordnung«, antwortete Pawel Petrowitsch und
setzte nach einer Weile hinzu: »Mein Bruder wird sich nicht
irreführen lassen, wir werden ihm sagen müssen, wir wären wegen
einer politischen Frage in Streit geraten.«

		»Sehr gut«, versetzte Basarow. »Sie können sagen, ich hatte auf
sämtliche Anglomanen geschimpft.«

		»Ausgezeichnet. Was, glauben Sie, denkt jetzt dieser Mann von
uns?« fuhr Pawel Petrowitsch fort, auf denselben Bauern hinzeigend,
der einige Minuten vor dem Zweikampf die zusammengekoppelten Pferde
an Basarow vorbeigetrieben hatte und, als er auf demselben Wege
zurückkam, beim Anblick der »Herrschaften« von der Straße abbog und
die Mütze abnahm.

		»Wer kann das wissen?« antwortete Basarow. »Wahrscheinlich
[bookmark: page185] denkt er
überhaupt nicht. Der russische Bauer ist eben der geheimnisvolle
Unbekannte, von dem Frau Radcliffe einst so viel schrieb. Wer kennt
sich in ihm aus? Er kennt sich wohl selber nicht.«

		»Ah, da wollen Sie hinaus«, begann Pawel Petrowitsch, aber
plötzlich rief er aus: »Sehen Sie nur, was dieser Tor, der Pjotr,
da angerichtet hat! Da kommt ja mein Bruder herangesprengt.«

		Basarow wandte sich um und gewahrte das blasse Gesicht Nikolai
Petrowitschs, der in einer Droschke saß. Bevor sie hielt, sprang er
heraus und eilte auf seinen Bruder zu.

		»Was bedeutet das?« rief er mit aufgeregter Stimme. »Jewgenij
Wassilitsch, ich bitte Sie, was ist geschehen?«

		»Nichts!« antwortete Pawel Petrowitsch. »Es war unnötig, dich zu
beunruhigen. Herr Basarow und ich hatten einen kleinen Handel
miteinander, und ich bin dafür ein wenig gestraft worden.«

		»Aber um Gottes willen, weswegen all das?«

		»Wie soll ich dir das klarmachen? Herr Basarow hatte sich
unehrerbietig über Sir Robert Peel geäußert. Ich beeile mich
hinzuzufügen, daß ich an der ganzen Sache der einzig Schuldige bin
und daß Herr Basarow sich glänzend benommen hat. Ich hatte ihn
gefordert.«

		»Aber ich sehe Blut!«

		»Glaubtest du etwa, ich hätte Wasser in den Adern? Doch dieser
kleine Aderlaß ist für mich nur von Nutzen. Nicht wahr, Doktor?
Hilf mir in die Droschke und gib dich nicht der Melancholie hin.
Morgen bin ich gesund. So-o, schön. Und nun kann's losgehen,
Kutscher!«

		Nikolai Petrowitsch folgte der Droschke zu Fuß; Basarow wollte
zurückbleiben …

		»Ich muß Sie bitten, sich meines Bruders anzunehmen«, sagte
Nikolai Petrowitsch zu ihm, »bis aus der Stadt ein anderer Arzt
eingetroffen ist.«

		Basarow neigte schweigend den Kopf.

		Eine Stunde später lag Pawel Petrowitsch bereits mit einem
kunstgerechten Verband am Bein im Bett. Das ganze Haus [bookmark: page186] geriet in
Aufregung; Fenitschka wurde es schlecht. Nikolai Petrowitsch rang
im stillen die Hände, aber Pawel Petrowitsch lachte und scherzte,
besonders mit Basarow; er zog ein feines Batisthemd und eine
elegante Morgenjacke an und setzte ein Fes auf, er erlaubte nicht,
die Rouleaus herunterzulassen, und beklagte sich in ergötzlicher
Weise über die schmale Krankenkost.

		Gegen Abend jedoch stellte sich bei ihm Fieber ein; er bekam
Kopfschmerzen. Es erschien ein Arzt aus der Stadt. (Nikolai
Petrowitsch hatte auf seinen Bruder nicht gehört, und Basarow
selbst hatte es gewünscht: er saß den ganzen Tag über in seinem
Zimmer, ganz gelb im Gesicht und wütend, dem Kranken stattete er
nur ganz kurze Besuche ab; ein paarmal begegnete er zufällig
Fenitschka, aber sie sprang vor ihm entsetzt zur Seite.) Der neue
Arzt verschrieb kühlende Getränke, bestätigte im übrigen Basarows
Versicherung, daß absolut keine Gefahr vorliege. Nikolai
Petrowitsch sagte ihm, sein Bruder hätte sich unvorsichtigerweise
selbst verwundet, worauf der Doktor mit einem »Hm!« antwortete; als
er jedoch auf der Stelle fünfundzwanzig Rubel in Silber in die Hand
gedrückt bekam, setzte er hinzu:

		»Was Sie nicht sagen! So was kommt tatsächlich häufig vor!«

		Niemand im Haus ging zu Bett, niemand kam aus den Kleidern.
Nikolai Petrowitsch schlich jeden Augenblick auf Zehenspitzen in
das Zimmer seines Bruders und verließ es wieder auf Zehenspitzen:
dieser schlummerte, stöhnte leise, sagte zu ihm auf französisch:
»Couchez-vous [bookmark: text42]F42!« und verlangte zu trinken.
Nikolai Petrowitsch zwang einmal Fenitschka, ihm ein Glas Limonade
zu reichen; Pawel Petrowitsch sah sie prüfend an und leerte das
Glas bis zur Neige. Gegen Tagesanbruch nahm das Fieber etwas zu, es
stellte sich ein leichtes Delirium ein. Anfangs stieß Pawel
Petrowitsch unzusammenhängende Laute aus; dann schlug er plötzlich
die Augen auf, und als er neben seinem Bett seinen Bruder über sich
gebeugt sah, sagte er:

		[bookmark: page187]
»Nicht wahr, Nikolai, Fenitschka hat etwas von Nelly an sich?«

		»Von welcher Nelly, lieber Pawel?«

		»Wie kannst du nur fragen! Von der Fürstin R... Besonders im
oberen Teil des Gesichts. C'est de la même famille [bookmark: text43]F43.«

		Nikolai Petrowitsch antwortete nichts, mußte sich aber im Innern
wundern, wie zäh alte Gefühle im Menschen fortleben.

		›Gerade jetzt kommt es an die Oberfläche!‹ dachte er.

		»Ach, wie ich dieses unbedeutende Geschöpf liebe!« stöhnte Pawel
Petrowitsch, schmerzvoll die Hände unter dem Kopf verschränkend.
»Ich werde es nicht dulden, daß ein frecher Kerl sich erlaubt, sie
zu berühren …«, lallte er einige Augenblicke später.

		Nikolai Petrowitsch stieß nur einen Seufzer aus; er ahnte nicht,
auf wen sich diese Worte bezogen.

		Am andern Tag gegen acht Uhr erschien Basarow bei ihm. Er hatte
bereits seine Sachen gepackt und seine sämtlichen Frösche, Insekten
und Vögel freigelassen.

		»Sie kommen, um von mir Abschied zu nehmen?« sprach Nikolai
Petrowitsch, indem er aufstand, um ihm entgegenzugehen.

		»Jawohl.«

		»Ich verstehe Sie und billige Ihren Entschluß. Mein armer Bruder
ist natürlich schuld: er ist ja auch dafür bestraft. Er hat mir
selbst gesagt, daß er Sie in die Unmöglichkeit versetzt hat, anders
zu handeln. Ich glaube wohl, daß es Ihnen unmöglich war, dieses
Duell zu vermeiden, das … das sich bis zu einem gewissen Grad
allein aus dem beständigen Antagonismus Ihrer beiderseitigen
Ansichten erklärt.« Nikolai Petrowitsch verfing sich in seinen
Worten. »Mein Bruder ist ein Mann alten Schlages, jähzornig und
hartnäckig … Gott sei Dank, daß alles noch so abgelaufen ist.
Ich habe alle Maßnahmen getroffen, damit die Sache nicht in die
Öffentlichkeit dringt …«

		[bookmark: page188] »Ich
lasse Ihnen meine Adresse zurück für den Fall, daß eine Affäre
entstehen sollte«, bemerkte Basarow lässig.

		»Ich will hoffen, daß keine Affäre entsteht, Jewgenij
Wassilitsch … Es tut mir sehr leid, daß Ihr Aufenthalt in
meinem Hause ein solches … ein solches Ende genommen hat. Für
mich ist es um so betrüblicher, als Arkadij …«

		»Ich werde ihn wahrscheinlich treffen«, versetzte Basarow, in
dem »Erklärungen« und »Bezeugungen« jeder Art stets ein Gefühl von
Ungeduld erregten; »sollte es anders kommen, so bitte ich Sie, ihn
von mir zu grüßen und ihm mein Bedauern auszusprechen.«

		»Und auch ich bitte …«, antwortete Nikolai Petrowitsch mit
einer Verbeugung. Doch Basarow wartete das Ende seines Satzes nicht
ab und entfernte sich.

		Als Pawel Petrowitsch hörte, daß Basarow abreisen wollte,
äußerte er den Wunsch, ihn zu sehen und ihm die Hand zu drücken.
Aber auch hierbei blieb Basarow kalt wie Eis; er begriff, daß Pawel
Petrowitsch den Hochherzigen spielen wollte. Von Fenitschka
Abschied zu nehmen, gelang ihm nicht; er wechselte mit ihr nur
einen Blick aus dem Fenster. Ihr Gesicht erschien ihm traurig. »Sie
ist wohl verloren«, sagte er vor sich hin … »Na, sie wird sich
schon irgendwie herausrappeln!« Pjotr hingegen geriet in eine
solche Rührung, daß er, an Basarows Schulter gelehnt, weinte, bis
dieser ihn durch die Frage abkühlte: »Deine Tränendrüsen sind wohl
locker?« Dunjascha aber sah sich genötigt, ins Wäldchen zu laufen,
um ihre Aufregung zu verbergen. Der Urheber all dieses Schmerzes
kletterte auf den Leiterwagen, steckte sich eine Zigarre an, und
als vier Werst weiter bei einer Straßenbiegung zum letztenmal das
Kirsanowsche Gut mit dem neuerbauten Herrenhaus vor seinen Augen
erschien, spuckte er nur aus, murmelte: »Diese verfluchten
Herrensöhnchen!« und hüllte sich fester in seinen Mantel.

		 

		Pawel Petrowitsch fühlte sich bald besser; aber er mußte etwa
acht Tage lang das Bett hüten. Er ertrug seine, wie er sich
ausdrückte, Gefangenschaft ziemlich geduldig; nur gab [bookmark: page189] er sich viel
mit seiner Toilette ab und ließ sich beständig mit Kölnischem
Wasser erfrischen. Nikolai Petrowitsch las ihm aus Zeitschriften
vor, Fenitschka bediente ihn wie gewöhnlich, brachte ihm
Fleischbrühe, Limonade, weichgekochte Eier, Tee; aber ein geheimes
Entsetzen bemächtigte sich ihrer jedesmal, wenn sie sein Zimmer
betrat. Der unerwartete Schritt Pawel Petrowitschs hatte allen im
Hause, besonders aber ihr, einen Schrecken eingejagt; Prokofjitsch
war der einzige, der nicht die Fassung verlor und davon redete, daß
zu seiner Zeit nur die Herrschaften sich schlugen, »nur feine Leute
unter sich, aber solche hergelaufenen Strolche hätten sie, wenn sie
frech wurden, im Pferdestall durchpeitschen lassen.«

		Fenitschkas Gewissen hatte sich fast nichts vorzuwerfen; aber
hin und wieder quälte sie der Gedanke an die wahre Ursache des
Streites, auch blickte Pawel Petrowitsch so seltsam auf sie …
so, daß sie, sogar wenn sie mit dem Rücken zu ihm stand, seine
Augen auf sich fühlte. Infolge der ständigen inneren Unruhe magerte
sie ab, aber das machte sie, wie es oft vorkommt, nur noch
lieblicher.

		Eines Tages – es war um die Morgenzeit – fühlte sich Pawel
Petrowitsch so wohl, daß er das Bett mit dem Diwan vertauschte.
Nachdem Nikolai Petrowitsch sich nach seiner Gesundheit erkundigt
hatte, verfügte er sich auf die Dreschtenne. Fenitschka brachte
eine Tasse Tee herein, stellte sie auf den Tisch und wollte sich
entfernen. Pawel Petrowitsch hielt sie zurück.

		»Warum eilen Sie so, Fedossja Nikolajewna?« begann er, »haben
Sie zu tun?«

		»Nein … Ich muß dort den Tee ausschenken.«

		»Das wird Dunjascha ohne Sie besorgen; leisten Sie einem armen
Kranken ein wenig Gesellschaft. Ich muß auch mit Ihnen
sprechen.«

		Fenitschka nahm schweigend auf dem Rand eines Sessels Platz.

		»Hören Sie«, sprach Pawel Petrowitsch, an seinem Schnurrbart
zupfend, »ich wollte Sie schon lange etwas fragen: es scheint, als
ob Sie mich fürchteten.«

		[bookmark: page190]
»Ich …?«

		»Ja, Sie. Sie sehen mich nie an, als ob Sie ein nicht ganz
reines Gewissen hätten.«

		Fenitschka errötete, sah aber Pawel Petrowitsch an. Er erschien
ihr so eigentümlich, daß sich ihr Herz unwillkürlich
zusammenkrampfte.

		»Sie haben doch ein reines Gewissen?« fragte er sie.

		»Warum sollte ich kein reines Gewissen haben?« flüsterte
sie.

		»Wer weiß, warum! Übrigens, gegen wen könnten Sie sich vergangen
haben? Gegen mich? Das wäre unwahrscheinlich. Oder gegen sonst
jemand hier im Hause? Das ist ebenfalls unmöglich. Etwa gegen
meinen Bruder? Aber Sie lieben ihn ja?«

		»Ja, ich liebe ihn.«

		»Von ganzem Herzen?«

		»Ich liebe Nikolai Petrowitsch von ganzem Herzen.«

		»Wirklich? Sehen Sie mich an, Fenitschka.« (Es war das erstemal,
daß er sie so nannte …) »Sie wissen – Lügen ist eine große
Sünde!«

		»Ich lüge nicht, Pawel Petrowitsch. Wenn ich Nikolai Petrowitsch
nicht liebte, verdiente ich ja nicht zu leben.«

		»Und Sie würden ihn niemand zuliebe aufgeben?«

		»Wem zuliebe sollte ich ihn denn aufgeben?«

		»Wem zuliebe? Wer weiß! Nun, sagen wir, dem Herrn zuliebe, der
soeben abgereist ist.«

		Fenitschka stand auf. »Herrgott im Himmel, Pawel Petrowitsch,
warum quälen Sie mich? Was habe ich Ihnen getan? Wie kann man bloß
so reden! …«

		»Fenitschka«, sprach Pawel Petrowitsch mit trauriger Stimme,
»ich hab' ja gesehen …«

		»Was haben Sie gesehen?«

		»Dort … in der Laube.«

		Fenitschka errötete bis unter die Haare und über die Ohren. »Was
kann ich dafür?« brachte sie mit Überwindung hervor.

		Pawel Petrowitsch richtete sich auf.

		»Sie trifft keine Schuld? Nein? In keiner Beziehung?«

		»Ich liebe Nikolai Petrowitsch allein auf der Welt und [bookmark: page191] werde ihn mein
Leben lang lieben«, sprach Fenitschka mit einem plötzlichen
Kraftaufwand, während ein Schluchzen ihre Kehle zuschnürte, »und
was Sie da gesehen haben, so kann ich vor dem Jüngsten Gericht
erklären, daß es nicht meine Schuld ist und auch nicht war, und ich
will lieber auf der Stelle sterben, wenn man mich verdächtigt, ich
könnte meinen Wohltäter, Nikolai Petrowitsch …«

		Aber hier versagte ihre Stimme, und in demselben Augenblick
fühlte sie, daß Pawel Petrowitsch ihre Hand ergriffen hatte und sie
fest drückte … Sie sah ihn wie versteinert an. Er wurde noch
blasser, als er sonst war; seine Augen glänzten, und – was am
merkwürdigsten war – eine schwere, einsame Träne rollte seine Wange
hinab.

		»Fenitschka!« sagte er in einem seltsamen Flüsterton. »Lieben
Sie, lieben Sie meinen Bruder! Er ist ein so gütiger, trefflicher
Mensch! Werden Sie ihm nicht untreu, niemand zuliebe, hören Sie auf
keines Menschen Reden! Bedenken Sie, was kann es Schrecklicheres
geben, als zu lieben und nicht geliebt zu werden! Verlassen Sie nie
meinen armen Nikolai!«

		Fenitschkas Augen waren wieder trocken, und ihre Furcht war
verschwunden – so groß war ihr Erstaunen. Aber was geschah erst mit
ihr, als Pawel Petrowitsch, Pawel Petrowitsch selber, ihre Hand an
seine Lippen preßte und sie nicht fortnahm, ohne sie zu küssen, und
nur von Zeit zu Zeit einen schweren Seufzer ausstoßend …

		›Lieber Gott!‹ dachte sie. ›Wenn er nur keinen Anfall
bekommt …‹

		In diesem Augenblick bebte in ihm sein ganzes verlorenes
Leben.

		Die Treppe knarrte unter hastigen Schritten … Er stieß sie
von sich und warf den Kopf auf das Kissen zurück. Die Tür ging auf,
und mit fröhlichem, frischem und gerötetem Gesicht erschien Nikolai
Petrowitsch; Mitja, ebenso frisch und rot wie sein Vater, hüpfte im
bloßen Hemdchen auf seinem Arm, indem er sich mit seinen nackten
Füßchen an die großen Knöpfe seines Dorfmantels klammerte.

		Fenitschka stürzte auf ihn zu, schlang die Arme um ihn [bookmark: page192] und um ihren
Sohn und drückte ihren Kopf gegen seine Schulter. Nikolai
Petrowitsch war verblüfft: Fenitschka, die schüchterne und
zurückhaltende Fenitschka, hatte ihn nie in Gegenwart einer dritten
Person geliebkost.

		»Was hast du denn?« sagte er, blickte seinen Bruder an und
übergab ihr Mitja. »Du fühlst dich doch nicht schlechter?« fragte
er, auf Pawel Petrowitsch zutretend.

		Dieser verbarg sein Gesicht in seinem batistenen Schnupftuch.
»Nein … es ist nichts … Im Gegenteil, ich fühle mich viel
besser.«

		»Du bist voreilig auf den Diwan umgezogen. Wohin?« setzte
Nikolai Petrowitsch hinzu, sich an Fenitschka wendend; aber diese
hatte schon die Tür hinter sich zugeschlagen. »Ich wollte dir
meinen Balg zeigen; er bekam Sehnsucht nach seinem Onkel. Warum hat
sie ihn wieder fortgetragen? Aber was hast du denn? Ist am Ende
zwischen euch etwas vorgefallen?«

		»Mein Bruder!« rief Pawel Petrowitsch feierlich.

		Nikolai Petrowitsch fuhr zusammen. Ein unheimliches Gefühl
beschlich ihn, er wußte selbst nicht, warum.

		»Mein Bruder«, wiederholte Pawel Petrowitsch, »gib mir dein
Wort, daß du meine Bitte erfüllen wirst.«

		»Was für eine Bitte? Sprich!«

		»Es ist eine sehr wichtige Bitte, von ihr hängt meiner Meinung
nach das ganze Glück deines Lebens ab. Diese ganze Zeit habe ich
viel über das nachgedacht, was ich dir jetzt sagen will … Mein
Bruder, erfülle deine Pflicht, die Pflicht eines ehrlichen und
edlen Mannes, mach Schluß mit der Versuchung und dem schlechten
Beispiel, das du bietest, du, der beste der Menschen!«

		»Was willst du damit sagen, Pawel?«

		»Heirate Fenitschka … Sie liebt dich; sie ist die Mutter
deines Sohnes.«

		Nikolai Petrowitsch trat einen Schritt zurück und schlug die
Hände zusammen.

		»Das sagst du, Pawel? Du, den ich stets für den
unversöhnlichsten Gegner derartiger Ehen gehalten habe! Das sagst
du! Aber weißt du denn nicht, daß ich einzig und allein aus [bookmark: page193]
Rücksicht auf dich nicht das erfüllt habe, was du mit Recht als
meine Pflicht bezeichnet hast?«

		»Zu Unrecht hast du in diesem Fall Rücksicht auf mich genommen«,
erwiderte Pawel Petrowitsch mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich
fange an zu glauben, daß Basarow recht hatte, als er mir
Aristokratismus vorwarf. Nein, mein lieber Bruder, wir haben uns
lange genug wichtig getan und an das Urteil der großen Welt
gedacht: wir sind schon alte und zahme Leute, es ist höchste Zeit,
daß wir alle Eitelkeit abstreifen. Nun wollen wir, wie du richtig
sagst, unsere Pflicht erfüllen, und du wirst sehen, wir erhalten
das Glück noch obendrein.«

		Nikolai Petrowitsch schloß seinen Bruder in die Arme.

		»Du hast mir endgültig die Augen geöffnet!« rief er. »Nicht
umsonst habe ich dich stets für den besten und klügsten Menschen
auf der Welt gehalten; jetzt sehe ich, daß du ebenso vernünftig wie
großmütig bist!«

		»Sachte, sachte«, unterbrach ihn Pawel Petrowitsch. »Reiß die
Wunde auf dem Bein deines vernünftigen Bruders nicht auf, der fast
fünfzig Jahre alt geworden ist und sich nun wie ein Fähnrich
duelliert hat. Die Sache ist also abgemacht. Fenitschka wird
meine … belle-sœur [bookmark: text44]F44 sein.«

		»Mein lieber Pawel! Aber was wird Arkadij sagen?«

		»Arkadij? Er wird jubeln, verlaß dich drauf! Die Ehe gehört
nicht zu seinen Prinzipien, aber sein Gleichheitsgefühl wird
geschmeichelt sein. Und in der Tat, wozu diese Kasten au
dix-neuvième siècle [bookmark: text45]F45!«

		»O Pawel, Pawel, laß dich noch einmal küssen! Habe keine Angst,
ich bin vorsichtig.«

		Die beiden Brüder umarmten sich.

		»Was meinst du, solltest du ihr deinen Entschluß nicht sofort
ankündigen?« fragte Pawel Petrowitsch.

		»Wozu die Eile?« versetzte Nikolai Petrowitsch. »Habt ihr etwa
miteinander gesprochen?«

		[bookmark: page194]
»Gesprochen, wir? Quelle idée! [bookmark: text46]F46«

		»Na, um so besser. Vor allem mach, daß du gesund wirst, und das
da wird uns nicht davonlaufen. Man muß reiflich bedenken und
überlegen …«

		»Aber du bist doch entschlossen?«

		»Gewiß bin ich entschlossen, und ich bin dir von Herzen dankbar.
Ich lasse dich jetzt allein; du bedarfst der Ruhe, jede Aufregung
ist dir schädlich … Aber wir werden noch darüber sprechen.
Versuch einzuschlafen, mein Herz, und möge dir Gott Gesundheit
schenken!«

		›Wofür dankt er mir so?‹ dachte Pawel Petrowitsch, als er wieder
allein war. ›Als ob es nicht von ihm abhinge! Ich aber werde,
sobald er geheiratet hat, mich irgendwo niederlassen, weit fort von
hier, in Dresden oder in Florenz, und werde dort leben, bis ich
krepiere.‹

		Pawel Petrowitsch befeuchtete sich die Stirn mit Kölnischem
Wasser und schloß die Augen. Beleuchtet vom grellen Tageslicht,
ruhte sein schöner, abgemagerter Kopf auf dem weißen Kissen wie der
Kopf eines Leichnams … Und er war ja auch ein Leichnam.
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		XXV

		Im Garten zu Nikolskoje saßen Katja und Arkadij auf einer
Rasenbank im Schatten einer hohen Esche; neben ihnen auf der Erde
hatte sich Fifi gekuscht, die ihrem langen Körper jene zierliche
Biegung verlieh, die die Jäger als »Hasenlagern« bezeichnen. Sowohl
Arkadij als auch Katja bewahrten Schweigen; er hielt ein halb
aufgeschlagenes Buch in den Händen; sie las die letzten Krümchen
Weißbrot aus einem Korb auf und warf sie einer kleinen
Spatzenfamilie hin, die mit der ihr eigenen furchtsamen
Dreistigkeit zwitschernd um ihre Füße herumhüpfte. Ein leichter
Wind, der in dem Laubwerk der Esche spielte, bewegte leise die
blaßgoldenen Lichtflecken auf dem dunklen Pfad und auf Fifis gelbem
Rücken; ein [bookmark: page195] gleichmäßiger Schatten hüllte Arkadij und
Katja ein; nur hie und da leuchtete auf ihrem Haar ein heller
Streifen auf. Beide schwiegen, aber gerade die Art, wie sie
schwiegen, wie sie nebeneinander saßen, ließ auf ihr vertrautes
Nahesein schließen: jeder von ihnen schien an den andern nicht zu
denken, aber freute sich im geheimen über dessen Nähe. Selbst ihre
Züge hatten sich verändert, seitdem wir sie zum letztenmal gesehen
hatten: Arkadij schien ruhiger, Katja lebhafter und mutiger.

		»Finden Sie nicht«, begann Arkadij, »daß die Esche im Russischen
einen sehr treffenden Namen hat: Jassen [bookmark: text47]F47; ich kenne keinen Baum, der in der Luft so leicht
und klar zu sein scheint wie dieser.

		Katja blickte langsam in die Höhe und antwortete: »Ja.« Arkadij
aber dachte bei sich: ›Sie wird mir nicht zum Vorwurf machen, daß
ich mich schön ausdrücke.‹

		»Ich liebe Heine nicht«, begann Katja, indem sie mit den Augen
auf das Buch deutete, das Arkadij in den Händen hielt, »weder wenn
er weint, noch wenn er lacht: ich liebe ihn, wenn er träumerisch
und traurig ist.«

		»Mir aber gefällt er, wenn er lacht«, bemerkte Arkadij.

		»Das sind bei Ihnen noch die alten Spuren Ihrer satirischen
Richtung …« (›Die alten Spuren!‹ dachte Arkadij. ›Wenn Basarow
das hören würde!‹) »Warten Sie nur, wir werden Sie schon
ummodeln.«

		»Wer wird mich ummodeln? Sie?«

		»Wer? Meine Schwester; Porfirij Platonytsch, mit dem Sie sich
nicht mehr zanken; Tantchen, das Sie vorgestern zur Kirche
begleitet haben.«

		»Ich konnte ja nicht nein sagen! Was aber Anna Sergejewna
betrifft, so wissen Sie, daß sie selbst Jewgenij in vielem recht
gab.«

		»Meine Schwester stand damals ebenso unter seinem Einfluß wie
Sie auch.«

		[bookmark: page196]
»Auch ich! Glauben Sie denn wahrzunehmen, daß ich mich seinem
Einfluß bereits entzogen habe?«

		Katja schwieg.

		»Ich weiß«, fuhr Arkadij fort, »er hat Ihnen nie gefallen.«

		»Ich kann über ihn nicht urteilen.«

		»Wissen Sie was, Katharina Sergejewna? Jedesmal, wenn ich diese
Antwort höre, glaube ich ihr nicht … Es gibt keinen Menschen,
über den nicht jeder von uns urteilen könnte! Das ist einfach eine
Ausrede.«

		»Nun, so will ich Ihnen sagen, daß er … mir nicht etwa
mißfällt, aber ich fühle, daß er mir fremd ist … und auch ich
bin ihm fremd … und auch Sie sind ihm fremd.«

		»Wieso denn?«

		»Wie soll ich's Ihnen erklären … Er ist ein Raubtier,
während wir, Sie und ich, zahm sind.«

		»Auch ich bin zahm?«

		Katja nickte.

		Arkadij kraute sich hinter dem Ohr.

		»Hören Sie, Katharina Sergejewna, das ist ja im Grunde genommen
beleidigend.«

		»Möchten Sie denn ein Raubtier sein?«

		»Ein Raubtier gerade nicht, aber kraftvoll, energisch.«

		»Das hängt nicht vom Wollen ab … Ihr Freund will es nicht
sein, und doch ist er's.«

		»Hm! Sie meinen also, er hätte einen großen Einfluß auf Anna
Sergejewna gehabt?«

		»Ja. Aber niemand vermag sie lange zu beherrschen«, fügte Katja
halblaut hinzu.

		»Warum glauben Sie das?«

		»Sie ist sehr stolz … ich wollte etwas anderes sagen …
sie ist sehr auf ihre Unabhängigkeit bedacht.«

		»Wer tut es nicht?« fragte Arkadij, und es ging ihm durch den
Kopf: ›Aber, wozu ist sie gut?‹ – ›Aber, wozu ist sie gut?‹ flog es
auch Katja durch den Kopf. Wenn junge Menschen viel und
freundschaftlich miteinander verkehren, kommen sie häufig auf die
gleichen Gedanken.

		[bookmark: page197] Arkadij
lächelte, rückte Katja ein wenig näher und fragte im
Flüsterton:

		»Gestehen Sie, Sie fürchten sie ein wenig?«

		»Wen?«

		»Sie«, wiederholte Arkadij mit Nachdruck.

		»Und Sie?« fragte Katja ihrerseits.

		»Auch ich; merken Sie wohl, ich sagte: auch ich.«

		Katja drohte ihm mit dem Finger.

		»Das wundert mich«, begann sie, »nie war meine Schwester Ihnen
so gewogen wie gerade jetzt; sie ist es viel mehr als bei Ihrem
ersten Besuch.«

		»So, so!«

		»Haben Sie das nicht bemerkt? … Freut Sie das nicht?«

		Arkadij überlegte.

		»Wodurch hätte ich das Wohlwollen Anna Sergejewnas verdient?
Etwa dadurch, daß ich ihr die Briefe ihrer Mutter gebracht
habe?«

		»Auch dadurch; aber es gibt noch andere Gründe, die ich Ihnen
nicht sagen werde.«

		»Warum nicht?«

		»Ich sag's nicht.«

		»Oh, ich weiß, Sie sind sehr eigensinnig.«

		»Ja, ich bin eigensinnig.«

		»Und Sie beobachten scharf.«

		Katja sah Arkadij von der Seite an.

		»Vielleicht ärgert Sie das? Woran denken Sie?«

		»Ich denke nach, woher Sie diese Beobachtungsgabe haben, die Sie
tatsächlich besitzen. Sie sind so furchtsam, so mißtrauisch; Sie
fliehen die Menschen …«

		»Ich habe viel allein gelebt, da fängt man an nachzudenken, wohl
oder übel. Fliehe ich tatsächlich die Menschen?«

		Arkadij warf Katja einen dankbaren Blick zu.

		»Das alles ist schön und gut«, fuhr er fort, »aber Leute in
Ihrer Stellung, ich will sagen, mit Ihrem Vermögen, besitzen nur
selten diese Gabe; die Wahrheit gelangt zu ihnen wie zu Königen,
nur mühsam.«

		»Ich bin doch nicht vermögend.«

		[bookmark: page198] Arkadij
erstaunte und verstand Katja nicht sogleich. ›In der Tat, das Gut
gehört ja ihrer Schwester!‹ fiel ihm ein; dieser Gedanke war ihm
nicht unangenehm.

		»Wie schön Sie das gesagt haben«, meinte er.

		»Was denn?«

		»Sie haben es so schön, so einfach gesagt, ohne falsche Scham
und Ziererei. Ich denke mir übrigens, daß der Mensch, der weiß und
sagt, daß er arm ist, etwas Besonderes, eine Art Eitelkeit
empfinden muß.«

		»Ich habe so etwas, dank der Güte meiner Schwester, nie
empfunden; ich sprach von meinen Vermögensverhältnissen, nur weil
gerade das Gespräch darauf kam.«

		»Das mag sein, aber gestehen Sie ein, daß ein Teilchen der
Eitelkeit, von der Sie soeben sprachen, auch Ihnen nicht fremd
ist.«

		»Zum Beispiel?«

		»Würden Sie zum Beispiel – nehmen Sie meine Frage nicht übel! –,
würden Sie einen reichen Mann heiraten?«

		»Wenn ich ihn sehr liebte … Nein, ich glaube, auch dann
würde ich ihn nicht heiraten.«

		»Na, sehen Sie!« rief Arkadij und setzte nach einem Weilchen
hinzu: »Und warum würden Sie ihn nicht heiraten?«

		»Weil schon im Lied von der ungleichen Ehe gesungen wird.«

		»Sie möchten wohl lieber herrschen, oder …«

		»O nein! Wozu? Im Gegenteil, ich wäre bereit, mich
unterzuordnen, nur ist die Ungleichheit bitter. Sich selbst achten
und sich unterordnen, das begreife ich; darin besteht das Glück,
aber eine untergeordnete Existenz … Nein, davon habe ich
genug.‹

		»Davon haben Sie genug«, sprach ihr Arkadij nach. »Ja, ja«, fuhr
er fort, »Sie haben nicht umsonst dasselbe Blut in den Adern wie
Anna Sergejewna; Sie haben denselben Unabhängigkeitssinn wie sie,
aber Sie sind viel verschlossener. Ich bin überzeugt, Sie würden
nie als erste Ihrem Gefühl Ausdruck geben, wie stark und heilig es
auch sein möge.«

		»Wie könnte es auch anders sein?« fragte Katja.

		[bookmark: page199] »Sie
beide sind gleich klug, Sie besitzen ebensoviel, wenn nicht noch
mehr Charakter als sie …«

		»Bitte, stellen Sie keine Vergleiche zwischen mir und meiner
Schwester an«, unterbrach ihn Katja hastig, »es gereicht mir nicht
zum Vorteil. Sie scheinen vergessen zu haben, daß meine Schwester
sowohl schön wie klug ist, und … gerade Sie, Arkadij
Nikolajewitsch, sollten nicht so reden, am wenigsten mit so ernster
Miene.«

		»Was bedeutet das: ›gerade Sie‹ – und woraus schließen Sie, daß
ich scherze?«

		»Natürlich scherzen Sie.«

		»Glauben Sie? Wie aber, wenn das, was ich sage, meine
Überzeugung wäre? Wenn ich der Ansicht wäre, daß ich mich noch
nicht stark genug ausgedrückt habe?«

		»Ich verstehe Sie nicht.«

		»In der Tat? Nun, jetzt seh ich's: ich habe wirklich Ihre
Beobachtungsgabe überschätzt.«

		»Wieso?«

		Arkadij antwortete nichts und wandte sich ab, während Katja noch
einige Brotkrümchen im Korb fand und sie den Spatzen hinzuwerfen
begann; aber sie holte mit dem Arm zu weit aus, so daß die Vögel
davonflogen, ehe sie etwas aufgepickt hatten.

		»Katharina Sergejewna!« begann plötzlich Arkadij, »es ist Ihnen
wohl gleichgültig, aber Sie sollen wissen, daß ich weder Ihre
Schwester noch auch sonst einen Menschen auf Erden Ihnen vorziehen
würde.«

		Er stand auf und eilte davon, als wäre er über die Worte
erschrocken, die ihm entschlüpft waren.

		Katja aber ließ beide Hände zusammen mit dem Korbe in den Schoß
fallen und blickte mit geneigtem Kopf Arkadij lange nach. Eine
helle Röte färbte langsam ihre Wangen; aber ihre Lippen lächelten
nicht, und ihre dunklen Augen drückten Erstaunen und noch ein
anderes, bisweilen noch namenloses Gefühl aus.

		»Bist du allein?« ertönte neben ihr die Stimme Anna Sergejewnas.
[bookmark: page200] »Ich
dachte, du wärest mit Arkadij in den Garten gegangen.«

		Katja richtete bedächtig die Augen auf ihre Schwester
(geschmackvoll, ja sogar mit gesuchter Eleganz gekleidet, stand sie
da und kitzelte mit der Spitze ihres aufgespannten Sonnenschirms
Fifis Ohr) und antwortete langsam:

		»Ich bin allein.«

		»Das sehe ich«, antwortete diese lachend, »er ist also ins Haus
gegangen?«

		»Ja.«

		»Habt ihr zusammen gelesen?«

		»Ja.«

		Anna Sergejewna faßte Katja am Kinn und zog ihr Gesicht in die
Höhe.

		»Ihr habt euch doch hoffentlich nicht gezankt?«

		»Nein«, sagte Katja und schob sanft die Hand ihrer Schwester
beiseite.

		»Wie feierlich du antwortest! Ich dachte ihn hier zu finden und
wollte ihm vorschlagen, mit mir einen Spaziergang zu machen. Er
selbst bittet mich immer darum. Man hat dir aus der Stadt Schuhe
gebracht, probiere sie an, ich habe schon gestern bemerkt, daß
deine alten ganz abgetragen sind. Überhaupt achtest du zuwenig auf
diese Dinge, und du hast doch einen so reizenden Fuß! Auch deine
Hände sind schön … nur etwas groß, da solltest du mehr durch
die Füße gewinnen … Aber du bist nicht kokett.«

		Und mit ihrem geschmackvollen Kleid leicht raschelnd, wandelte
Anna Sergejewna auf dem Gartenweg weiter; Katja stand von der Bank
auf, nahm den Heine-Band und ging ebenfalls davon – aber nicht, um
Schuhe anzuprobieren.

		›Ein reizender Fuß‹, dachte sie, langsam, aber behende die in
der Sonne glänzenden Steinstufen der Terrasse emporsteigend. »Sie
sagte: ›ein reizender Fuß‹ … Nun, er wird zu diesen Füßen
liegen.«

		Aber in demselben Augenblick empfand sie ein Gefühl der Scham
und lief flink die Treppe hinauf.

		Arkadij schritt durch den Korridor nach seinem Zimmer, [bookmark: page201] als der
Haushofmeister ihn einholte und meldete, daß ihn Herr Basarow
erwarte.

		»Jewgenij«, murmelte Arkadij fast erschrocken. »Wann ist er
gekommen?«

		»Sie sind soeben eingetroffen und haben befohlen, ihn Anna
Sergejewna nicht zu melden, sondern ihn unmittelbar in Ihr Zimmer
zu führen.«

		›Sollte sich zu Hause ein Unglück zugetragen haben?‹ dachte
Arkadij, lief die Treppe hinauf und riß die Tür auf. Der Anblick
Basarows beruhigte ihn sofort, obwohl ein geübteres Auge in der
immer noch energischen, aber ein wenig abgemagerten Gestalt des
unerwarteten Gastes Merkmale einer inneren Erregung entdeckt hätte.
Den staubbedeckten Mantel um die Schultern, die Mütze auf dem Kopf
– so saß er auf dem Fensterbrett; er stand selbst dann nicht auf,
als Arkadij sich ihm geräuschvoll an den Hals warf.

		»Das nenn' ich eine Überraschung! Was führt dich hierher?« rief
er ein über das andere Mal, indem er sich im Zimmer zu schaffen
machte wie einer, der sich einbildet und auch den andern zeigen
will, daß er sich freue. »Zu Hause ist hoffentlich alles in
Ordnung, alle sind gesund und munter, nicht wahr?«

		»Bei euch zu Hause ist alles in Ordnung – aber gesund und munter
sind nicht alle«, sagte Basarow. »Schnattere nicht soviel, laß mir
ein Glas Kwaß bringen; dann setz dich hin und höre, was ich dir in
wenigen, aber hoffentlich genügend kräftigen Worten zu sagen
habe.«

		Arkadij verstummte, und Basarow erzählte ihm von seinem Duell
mit Pawel Petrowitsch. Arkadij war sehr erstaunt und sogar betrübt;
aber er hielt es nicht für nötig, es zu zeigen, er fragte nur, ob
die Wunde seines Onkels tatsächlich ungefährlich sei. Und als er
zur Antwort bekam, sie sei sehr interessant – nur nicht vom
medizinischen Standpunkt aus –, da zwang er sich ein Lächeln ab,
aber gleich wurde ihm unheimlich zumute, und er empfand eine
gewisse Scham. Basarow schien ihn zu verstehen.

		»Ja, mein. Freund«, sagte er, »das kommt davon, wenn [bookmark: page202] man sich mit
Feudalherren einläßt. Man wird selber zum Feudalen und beginnt an
Ritterturnieren teilzunehmen. Nun kehre ich zu meinen ›Ahnen‹
zurück«, so schloß Basarow, »ich habe einen Sprung hierher
gemacht … um dir das alles zu erzählen, würde ich sagen, wenn
ich eine unnütze Lüge nicht für Dummheit hielte. Nein, ich bin hier
eingekehrt – der Teufel mag wissen, warum! – Siehst du, es ist
zuweilen nützlich, sich beim Schopf zu packen und sich selbst
auszureißen, wie eine Rübe aus dem Beete gerissen wird – und das
habe ich dieser Tage vollbracht … Aber ich bekam Lust, noch
einmal das zu beäugen, was ich verlassen habe – das Beet, auf dem
ich gesessen habe.«

		»Hoffentlich beziehen sich diese Worte nicht auf mich«,
erwiderte Arkadij mit bewegter Stimme. »Hoffentlich beabsichtigst
du nicht, mich aufzugeben.«

		Basarow sah ihn scharf, fast durchdringend an.

		»Als ob dich das so betrüben würde! Wie mir scheint, hast du
bereits mich aufgegeben. Du siehst so frisch, so geleckt aus …
um deine Sache mit Anna Sergejewna steht es wohl
ausgezeichnet.«

		»Um was für eine Sache mit Anna Sergejewna?«

		»Bist du etwa nicht ihretwegen aus der Stadt hergekommen, mein
Vögelchen? Nebenbei bemerkt, wie machen sich dort die
Sonntagsschulen? Bist du nicht in die Frau verliebt? Oder willst du
gar dein Licht unter den Scheffel stellen?«

		»Jewgenij, du weißt, ich bin immer offen gegen dich gewesen; ich
kann dir nur versichern, ich schwöre dir, daß du im Irrtum
bist.«

		»Hm! Ein neues Wort«, bemerkte Basarow halblaut. »Aber du
brauchst dich nicht zu erhitzen, mir ist es ja einerlei. Ein
Romantiker würde sagen: ich fühle, daß unsere Wege sich trennen,
ich aber sage einfach, wir haben einander satt.«

		»Jewgenij!«

		»Das ist kein Unglück, mein Teuerster, man bekommt im Leben
manches satt. Jetzt, glaube ich, sollten wir voneinander Abschied
nehmen. Seitdem ich hier bin, ist mir so hundsmiserabel zumute, als
hätte ich mich an Gogols Briefen an [bookmark: page203] die Gouverneursgattin von Kaluga übel
gelesen. Übrigens habe ich die Pferde nicht ausspannen lassen.«

		»Unmöglich! Ich bitte dich!«

		»Warum denn?«

		»Von mir will ich nicht reden; aber es wäre im höchsten Grade
unhöflich gegen Anna Sergejewna, die sich gewiß freuen wird, dich
wiederzusehen.«

		»Na, in dem Punkte irrst du.«

		»Ich bin im Gegenteil überzeugt, daß ich recht habe«, versetzte
Arkadij. »Und warum heuchelst du? Um die Wahrheit zu sagen, bist du
denn nicht ihretwegen hierhergekommen?«

		»Das mag stimmen, aber du bist dennoch auf dem Holzweg.«

		Aber Arkadij hatte recht. Anna Sergejewna äußerte den Wunsch,
Basarow wiederzusehen, und bestellte ihn durch den Haushofmeister
zu sich. Bevor sich Basarow zu ihr begab, kleidete er sich um: es
stellte sich heraus, daß er seinen neuen Anzug so eingepackt hatte,
daß er ihn bei der Hand hatte.

		Frau Odinzowa empfing ihn nicht in dem Zimmer, wo er ihr so
unerwartet eine Liebeserklärung gemacht hatte, sondern im Salon.
Sie hielt ihm freundlich ihre Fingerspitzen entgegen, aber ihr
Gesicht drückte eine ungewollte Spannung aus.

		»Anna Sergejewna«, beeilte sich Basarow zu sagen, »vor allen
Dingen muß ich Sie beruhigen. Sie sehen einen Sterblichen vor sich,
der selber längst zur Vernunft gekommen ist und der hofft, daß auch
andere seine Dummheiten vergessen haben. Ich gehe auf lange Zeit
fort, und obgleich ich, wie Sie zugeben werden, kein weichlicher
Mensch bin, so wäre es mir peinlich, wenn ich den Gedanken mit auf
den Weg nähme, daß Sie meiner mit Abscheu gedenken.«

		Anna Sergejewna holte tief Atem, wie jemand, der soeben den
Gipfel eines hohen Berges erklommen hat, und ein Lächeln belebte
ihr Gesicht. Sie reichte Basarow ein zweites Mal die Hand und
erwiderte seinen Händedruck.

		»Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte sie, »um so mehr,
[bookmark: page204] als auch
ich, aufrichtig gesprochen, mich damals schuldig gemacht habe, wenn
nicht durch Koketterie, so in anderer Weise. Mit einem Wort: wir
wollen wieder Freunde sein wie ehedem. Das andere war ein Traum,
nicht wahr? Und wer denkt denn an Träume!«

		»Wer an sie denkt? Und außerdem ist ja die Liebe … ein
gekünsteltes Gefühl.«

		»In der Tat? Es ist mir sehr angenehm, das zu hören.«

		In solchen Redewendungen sprach Anna Sergejewna, und in
ebensolchen sprach Basarow; beide glaubten, die Wahrheit zu sagen.
Enthielten ihre Worte aber Wahrheit, volle Wahrheit? Sie selber
wußten es nicht, und der Verfasser weiß es noch weniger. Aber ihr
Gespräch kam so in Fluß, als ob sie sich gegenseitig vollstes
Vertrauen schenkten.

		Anna Sergejewna fragte Basarow unter anderm, was er bei den
Kirsanows getrieben hätte. Fast hätte er ihr von seinem Zweikampf
mit Pawel Petrowitsch erzählt, hielt aber an sich bei dem Gedanken,
sie könnte glauben, er suche sich interessant zu machen, und so
antwortete er, er habe die ganze Zeit hindurch gearbeitet.

		»Und ich«, versetzte Anna Sergejewna, »ich habe zuerst Grillen
gefangen, Gott mag wissen, warum; ja, ich hatte sogar vor, ins
Ausland zu reisen, denken Sie nur! … Dann verging es, Ihr
Freund, Arkadij Nikolajewitsch, kam, und ich war bald wieder in
meinem alten Geleis, in meiner wahren Rolle.«

		»Was für einer Rolle, wenn ich fragen darf?«

		»In der Rolle der Tante, der Lehrerin, der Mutter, nennen Sie
es, wie Sie wollen. Apropos, wissen Sie, daß ich früher Ihre enge
Freundschaft mit Arkadij Nikolajewitsch nicht begriff: ich hielt
ihn für ziemlich unbedeutend. Aber jetzt habe ich ihn näher
kennengelernt und habe mich überzeugt, daß er klug ist … Und
vor allem: er ist jung, jung … ganz anders als wir beide,
Jewgenij Wassilitsch.«

		»Ist er in Ihrer Gegenwart immer noch so schüchtern?« fragte
Basarow.

		[bookmark: page205] »War
er denn …«, begann Anna Sergejewna, setzte jedoch nach kurzer
Überlegung hinzu: »Er ist jetzt viel zutraulicher geworden, er
unterhält sich mit mir. Früher mied er mich. Übrigens suchte auch
ich seine Gesellschaft nicht. Er und Katja sind dicke Freunde.«

		Basarow wurde ärgerlich. ›Ohne List kann das Weib nun einmal
nicht sein‹, dachte er.

		»Sie behaupten, er hätte Sie gemieden«, sprach er mit kaltem,
spöttischem Lächeln, »aber es ist wohl kein Geheimnis für Sie, daß
er in Sie verliebt war?«

		»Wie? Auch er?« entfuhr es Anna Sergejewna.

		»Auch er«, wiederholte Basarow mit devoter Verbeugung. »Haben
Sie es denn nicht gewußt, sage ich Ihnen etwas Neues?«

		Anna Sergejewna blickte zur Erde.

		»Sie irren, Jewgenij Wassilitsch.«

		»Das glaube ich nicht. Aber ich hätte vielleicht davon nicht
reden sollen.« ›Laß in Zukunft von der List‹, fügte er im stillen
hinzu.

		»Warum denn nicht? Aber ich glaube, daß Sie auch hierin einem
flüchtigen Eindruck eine zu große Bedeutung beimessen. Ich fange
an, Sie im Verdacht zu haben, daß Sie zu Übertreibungen
neigen.«

		»Sprechen wir lieber nicht davon, Anna Sergejewna.«

		»Warum nicht?« versetzte sie und gab selbst dem Gespräch eine
andere Wendung. Obgleich sie ihm sagte und sich selber einredete,
daß alles vergessen sei, fühlte sie sich in Basarows Gesellschaft
nicht ganz wohl. Während sie mit ihm die einfachsten Worte
wechselte, ja mit ihm scherzte, empfand sie eine leichte
Beklommenheit und Furcht. So pflegen die Passagiere eines Dampfers
auf offener See harmlos zu plaudern und sorglos zu lachen, als
befänden sie sich auf dem Festland; aber es braucht nur zum
kleinsten Anhalten zu kommen, es braucht nur das leiseste Anzeichen
von etwas Ungewöhnlichem aufzutauchen, und sofort ist auf allen
Gesichtern eine besondere Unruhe zu lesen, die das unablässige
Bewußtsein einer ständigen Gefahr verrät.

		[bookmark: page206] Die
Unterhaltung zwischen Anna Sergejewna und Basarow dauerte nicht
lange. Sie wurde immer nachdenklicher, gab zerstreute Antworten und
schlug ihm schließlich vor, in den Saal zu gehen, wo sie die
Fürstin und Katja trafen. »Aber wo bleibt Arkadij Nikolajewitsch?«
fragte die Hausherrin, und als sie erfuhr, daß er schon seit einer
Stunde nicht zu sehen war, ließ sie ihn holen. Man fand ihn nicht
so bald: er hatte sich in die verborgensten Winkel des Gartens
verkrochen und saß da, das Kinn auf die gekreuzten Hände gestützt,
in Sinnen versunken. Seine Gedanken waren tief und ernsthaft, aber
nicht traurig. Er wußte, daß sich Anna Sergejewna mit Basarow
allein befand, und empfand keine Eifersucht wie früher; im
Gegenteil, sein Gesicht leuchtete still; es schien, als ob er sich
über etwas wunderte und sich freute und im Begriff wäre, einen
bestimmten Entschluß zu fassen.

			[bookmark: foot47]Ein
russisches Wortspiel: Jassen = Esche, jassno = klar. (Anm. d.
Übers.)


	
		
		XXVI

		Der verstorbene Odinzow mochte keine Neuerungen, aber ein
»gewisses Spiel des veredelten Geschmacks« ließ er zu, und darum
hatte er bei sich im Garten, zwischen dem Treibhaus und dem Teich,
aus russischem Backstein eine Art griechischen Säulenganges erbauen
lassen. Den Hintergrund dieses Säulenganges oder dieser Galerie
bildete eine feste Mauer mit sechs Nischen, die zur Aufnahme von
Statuen bestimmt waren. Diese Statuen, die Odinzow aus dem Ausland
kommen lassen wollte, sollten die Einsamkeit, das Schweigen, das
Sinnen, die Melancholie, die Keuschheit und die Empfindlichkeit
darstellen. Eine von ihnen, die Göttin des Schweigens, mit dem
Finger vor den Lippen, war eingetroffen und aufgestellt worden;
aber noch am gleichen Tage hatten ihr die Dorfjungens die Nase
abgeschlagen, und obwohl ein Stukkateur aus der Nachbarschaft sich
anheischig machte, ihr »eine doppelt so schöne« Nase wie die
frühere anzusetzen, so hatte Odinzow befohlen, sie fortzunehmen,
und sie geriet in die Ecke einer Dreschtenne, wo sie viele Jahre
stand, den abergläubischen Schrecken der Weiber erregend. Die
Vorderseite [bookmark: page207] des Säulenganges war längst mit dichtem
Gesträuch überwuchert; nur die Säulenkapitelle ragten aus dem
grünen Dickicht hervor. Im Säulengang selbst war es, sogar um die
Mittagszeit, kühl. Seitdem Anna Sergejewna dort eine Natter
entdeckt hatte, liebte sie nicht, diesen Ort aufzusuchen; aber
Katja kam häufig hin, um auf der großen Steinbank, die unter einer
der Nischen stand, niederzusitzen. Von Frische und Schatten
umgeben, las und arbeitete sie oder überließ sich dem Gefühl
völliger Stille, das wahrscheinlich jeder Mensch kennt und dessen
Reiz darin besteht, halb unbewußt und stumm der mächtigen
Lebenswoge zu lauschen, die unaufhörlich in uns und um uns
flutet.

		Am Tage nach Basarows Ankunft saß Katja auf ihrer Lieblingsbank,
an ihrer Seite wiederum Arkadij. Er hatte sie überredet, mit ihm in
den »Säulengang« zu gehen.

		Es blieb noch eine Stunde bis zum Frühstück; die Hitze des Tages
hatte bereits den tauigen Morgen abgelöst. Arkadijs Gesicht hatte
den Ausdruck von gestern bewahrt. Katja sah besorgt aus. Ihre
Schwester hatte sie gleich nach dem Tee zu sich in ihr
Arbeitszimmer gerufen und ihr nach verschiedenen freundlichen
Worten, die Katja stets ein wenig erschreckten, den Rat gegeben,
vorsichtiger in ihrem Umgang mit Arkadij zu sein, vor allem aber
die intimen Gespräche mit ihm zu vermeiden, die der Tante und dem
ganzen Haus bereits aufgefallen wären. Außerdem war Anna Sergejewna
schon am Abend zuvor übelgelaunt, und Katja selbst war verlegen,
als hätte sie sich etwas vorzuwerfen. Als sie Arkadijs Bitte
nachgab, sagte sie sich, daß es das letztemal sein werde.

		»Katharina Sergejewna«, begann er mit einer Mischung von
Schüchternheit und Ungezwungenheit, »seitdem ich das Glück habe,
mit Ihnen unter einem Dach zu leben, habe ich mich mit Ihnen über
vieles unterhalten, und doch habe ich eine Frage unberührt
gelassen, die … die für mich sehr wichtig ist. Sie haben
gestern die Bemerkung fallen lassen, man habe mich hier
›umgemodelt‹«, fuhr er fort, indem er den auf ihn gerichteten
fragenden Blick Katjas zugleich suchte und mied. »Ich habe mich
tatsächlich in vielem geändert, und [bookmark: page208] das wissen Sie besser als sonst jemand,
Sie, der ich im Grunde genommen diese Wandlung zu verdanken
habe.«

		»Ich … Mir? …« sagte Katja.

		»Ich bin nicht mehr der blasierte Knabe, der ich war, als ich
hierherkam«, fuhr Arkadij fort, »ich bin nicht umsonst
dreiundzwanzig Jahre alt geworden; ich wünsche noch immer, mich
nützlich zu machen, wünsche alle meine Kräfte der Wahrheit zu
widmen; aber ich suche meine Ideale nicht mehr dort, wo ich sie
früher suchte; sie scheinen mir … viel näher zu liegen. Bis
jetzt verstand ich mich selbst nicht, ich stellte mir Aufgaben,
denen ich nicht gewachsen bin … Mir sind kürzlich die Augen
aufgegangen, dank einem Gefühl … Ich drücke mich nicht ganz
klar aus, aber ich hoffe, Sie verstehen mich …«

		Katja antwortete nichts, aber sie schaute Arkadij nicht mehr
an.

		»Ich denke«, begann er von neuem, schon mit etwas bewegterer
Stimme, während über ihm ein Fink in dem Laubwerk einer Birke
sorglos sein Liedchen anstimmte, »ich denke, es ist Pflicht jedes
ehrlichen Menschen, ganz offenherzig zu sein gegen die … gegen
diejenigen, die … mit einem Wort, die ihm teuer sind, und
darum bin ich … habe ich die Absicht …«

		Aber hier wurde Arkadij von seiner Beredsamkeit im Stich
gelassen; er verhedderte sich, stockte und sah sich gezwungen
innezuhalten. Katja hielt noch immer die Augen gesenkt. Es war, als
ob sie nicht begriffe, wohinaus er wollte, und auf etwas
wartete.

		»Ich sehe voraus, daß ich Sie in Erstaunen setzen werde«, begann
Arkadij, als er sich wieder gefaßt hatte, »um so mehr, als sich
dieses Gefühl gewissermaßen … gewissermaßen, wohlgemerkt, auf
Sie bezieht. Sie haben mir gestern, wenn Sie sich erinnern, Mangel
an Ernst vorgeworfen«, fuhr Arkadij mit der Miene eines Menschen
fort, der in einen Sumpf geraten ist und fühlt, daß er mit jedem
Schritt immer tiefer versinkt, und doch weitereilt in der Hoffnung,
schneller herauszukommen. »Dieser Vorwurf wird oft gerichtet …
fällt … auf junge [bookmark: page209] Menschen, selbst wenn sie ihn nicht mehr
verdienen; und wenn ich mehr Selbstvertrauen hätte …« (›So
hilf mir doch, hilf!‹ dachte Arkadij voller Verzweiflung; aber
Katja rührte sich noch immer nicht.) »Wenn ich hoffen
dürfte …«

		»Wenn ich überzeugt wäre von dem, was Sie sagen«, ließ sich in
diesem Augenblick Anna Sergejewnas helle Stimme vernehmen.

		Arkadij verstummte sofort, und Katja erblaßte. An dem Gesträuch
vorbei, das den Säulengang verdeckte, lief ein schmaler Pfad. Anna
Sergejewna ging da in Basarows Begleitung. Katja und Arkadij
konnten sie nicht sehen, aber sie hörten jedes Wort, das Rascheln
des Kleides, sogar ihren Atem. Sie taten einige Schritte und
blieben wie absichtlich unmittelbar vor dem Säulengang stehen.

		»Sehen Sie«, fuhr Anna Sergejewna fort, »wir haben uns beide
geirrt; wir stehen beide nicht mehr in der ersten Jugend,
insbesondere ich nicht; wir sind lebensmüde; wir beide sind – wozu
es verhehlen? – klug: anfangs interessierten wir uns füreinander,
unsere Neugier war geweckt … und dann …«

		»Und dann bin ich schal geworden«, fiel Basarow ein.

		»Sie wissen, daß nicht dieses die Ursache unseres Zerwürfnisses
war. Aber wie dem auch sei, wir brauchten einander nicht, und das
ist die Hauptsache; wir besaßen zuviel – wie soll ich mich
ausdrücken? … zuviel Gleichartiges. Wir begriffen das nicht
sofort. Arkadij hingegen …«

		»Den brauchen Sie?« fragte Basarow.

		»Was fällt Ihnen ein, Jewgenij Wassilitsch. Sie behaupten, er
hätte mich ins Herz geschlossen, und auch mir selbst schien es
immer, daß ich ihm gefalle. Ich weiß, daß ich seine Tante sein
könnte; aber ich will Ihnen nicht verheimlichen, daß ich seit
einiger Zeit öfter an ihn denke. In diesem Gefühl der Jugend und
Frische steckt ein gewisser Reiz.

		»Das Wort ›Zauber‹ ist in solchen Fällen gebräuchlicher«,
unterbrach sie Basarow; aus seiner ruhigen, aber dumpfen Stimme
hörte man heraus, wie ihm die Galle überlief. »Gestern tat Arkadij
mir gegenüber sehr geheimnisvoll und [bookmark: page210] sprach weder von Ihnen noch von Ihrer
Schwester … Das ist ein bedenkliches Symptom.«

		»Er ist zu Katja wie ein Bruder«, bemerkte Anna Sergejewna, »und
das gefällt mir an ihm, wenn ich auch eine solche Vertraulichkeit
zwischen ihnen vielleicht nicht dulden sollte.«

		»Spricht hier aus Ihnen … die Schwester?« sprach Basarow
gedehnt.

		»Natürlich … aber warum stehen wir hier? Lassen Sie uns
weitergehen. Welch seltsames Gespräch wir führen, nicht wahr? Ich
hätte nie gedacht, daß ich einmal so mit Ihnen reden würde. Sie
wissen, ich fürchte Sie … und zugleich habe ich Vertrauen zu
Ihnen, denn im Grunde genommen sind Sie sehr gutherzig.«

		»Erstens bin ich durchaus nicht gutherzig, und zweitens habe ich
für Sie jeden Wert verloren; darum sagen Sie mir, ich sei
gutherzig … Es ist gerade dasselbe, als wenn man einem Toten
einen Blumenkranz aufs Haupt legt.«

		»Jewgenij Wassilitsch, es ist nicht in unserer Macht …«,
begann Anna Sergejewna, aber plötzlich kam ein Windstoß, raschelte
im Laub und trug ihre Worte fort.

		»Sie sind ja frei«, sprach einige Augenblicke später
Basarow.

		Weiter war nichts zu verstehen; die Schritte entfernten
sich … alles wurde still.

		Arkadij wandte sich an Katja. Sie saß noch in derselben
Stellung, nur hatte sie den Kopf noch tiefer gesenkt.

		»Katharina Sergejewna«, sagte er mit zitternder Stimme und
preßte die Hände aufeinander, »ich liebe Sie auf immer und
unerschütterlich, ich liebe Sie und sonst niemand. Ich wollte Ihnen
das sagen, ich wollte Ihre Ansicht erfahren und um Ihre Hand
bitten, denn auch ich bin nicht reich, und ich fühle, daß ich zu
jedem Opfer bereit bin … Sie antworten nicht? Sie trauen mir
nicht? Sie denken, ich rede leichtsinnig daher? Aber denken Sie an
die letzten Tage! Haben Sie sich denn nicht längst davon überzeugt,
daß alles andere – verstehen Sie mich wohl! –, alles, alles andere
spurlos verschwunden ist? Sehen Sie mich an, sagen Sie mir ein
einziges [bookmark: page211]
Wort … Ich liebe … ich liebe Sie … glauben Sie es
mir doch!«

		Katja sah Arkadij mit einem ernsten, klaren Blick an und sagte
dann nach langem Sinnen mit einem kaum merklichen Lächeln:
»Ja.«

		Arkadij sprang von der Bank auf. »Ja! Sie haben ja gesagt,
Katharina Sergejewna! Was bedeutet dieses Wort? Daß ich Sie liebe,
daß Sie mir glauben … Oder … oder … ich wage es
nicht auszusprechen …«

		»Ja«, wiederholte Katja, und diesmal verstand er sie. Er ergriff
ihre großen, schönen Hände und preßte sie, außer sich vor
Entzücken, an sein Herz. Er vermochte sich kaum aufrecht zu halten
und wiederholte in einem fort: »Katja! Katja …« Und sie – sie
brach in Tränen der Rührung aus, während sie selbst über ihre
Tränen leise lachte. Wer solche Tränen in den Augen des geliebten
Wesens nicht gesehen hat, der hat noch nicht erfahren, wie der
Mensch, ganz im Dank- und Schamgefühl erschauernd, auf Erden
glücklich sein kann.

		 

		Am andern Tag ließ Anna Sergejewna frühmorgens Basarow zu sich
in ihr Arbeitszimmer bitten und überreichte ihm mit gezwungenem
Lachen einen gefalteten Bogen Briefpapier. Es war ein Brief von
Arkadij: er bat sie darin um die Hand ihrer Schwester.

		Basarow überflog rasch den Brief und mußte sich zwingen, das
Gefühl der Schadenfreude zu unterdrücken, das sich im Nu in seiner
Brust regte.

		»So ist es also«, sagte er, »und Sie haben erst gestern
behauptet, er hätte für Katharina Sergejewna bloß brüderliche
Gefühle übrig. Was beabsichtigen Sie nun zu tun?«

		»Wozu raten Sie mir?« fragte Anna Sergejewna, noch immer
lachend.

		»Ich denke«, antwortete Basarow, ebenfalls lachend, obwohl ihm
keineswegs lustig zumute war und er ebensowenig lachen wollte wie
sie, »ich denke, Sie sollten den jungen Leuten Ihren Segen geben.
Er ist in jeder Hinsicht eine gute Partie; Kirsanow besitzt ein
stattliches Vermögen; er ist der einzige Sohn, [bookmark: page212] und sein Vater ist ein
guter Kerl, er wird ihm nichts in den Weg legen.«

		Frau Odinzowa durchmaß das Zimmer. Ihr Gesicht wurde bald rot,
bald blaß.

		»Meinen Sie?« sagte sie. »Nun, ich wüßte ebenfalls nichts, was
dagegen einzuwenden wäre … Es freut mich Katjas wegen …
und auch Arkadij Nikolajewitschs wegen. Ich werde natürlich die
Antwort seines Vaters abwarten. Er soll selber hinfahren. Also
hatte ich gestern doch recht, als ich Ihnen sagte, wir beide wären
bereits alte Leute … Wie war es bloß möglich, daß ich nichts
gemerkt habe? Das wundert mich!«

		Anna Sergejewna brach wieder in Lachen aus und wandte sich dann
sofort ab.

		»Die heutige, Jugend ist verteufelt schlau geworden«, bemerkte
Basarow und brach gleichfalls in Lachen aus. »Leben Sie wohl!« fuhr
er nach kurzem Schweigen fort. »Ich wünsche Ihnen, daß diese Sache
in möglichst befriedigender Weise zum Abschluß gebracht wird; ich
werde mich aus der Ferne freuen.«

		Frau Odinzowa wandte sich rasch zu ihm um:

		»Reisen Sie denn ab? Warum wollen Sie jetzt nicht hierbleiben?
Bleiben Sie doch! … es macht Spaß, mit Ihnen zu reden! …
als wenn man am Rande eines Abgrunds wandelte. Anfangs ist man
ängstlich, aber dann faßt man Mut. Bleiben Sie doch!«

		»Ich danke Ihnen, Anna Sergejewna, für Ihr Anerbieten und für
die schmeichelhafte Meinung, die Sie von meinen
Unterhaltungstalenten haben. Aber ich finde, daß ich mich ohnehin
schon viel zu lange in einem mir fremden Bereich bewegt habe.
Fliegende Fische können sich eine Zeitlang in der Luft halten, aber
bald müssen sie ins Wasser plumpsen; gestatten Sie auch mir, in
mein Element hineinzupatschen.«

		Frau Odinzowa sah Basarow an. Ein bitteres Lächeln verzog sein
blasses Gesicht. ›Dieser hat mich geliebt!‹ dachte sie – und es tat
ihr um ihn leid, und sie reichte ihm teilnehmend die Hand.

		Aber er verstand sie.

		[bookmark: page213]
»Nein!« sagte er und wich einen Schritt zurück. »Ich bin zwar arm,
aber Almosen habe ich bis jetzt noch nie empfangen. Leben Sie wohl
und bleiben Sie gesund!«

		»Ich bin überzeugt, daß wir uns nicht zum letztenmal sehen«,
sprach Anna Sergejewna mit einer ungewollten Bewegung.

		»Was geschieht nicht alles auf dieser Welt!« antwortete Basarow,
verbeugte sich und ging hinaus.

		 

		»Du gedenkst dir also ein Nest zu bauen?« sagte er noch am
selben Tag zu Arkadij, als er im Kauern seinen Mantelsack packte.
»Nun, die Idee ist nicht schlecht. Wozu hast du aber geheuchelt?
Ich hatte von dir erwartet, daß du eine andere Richtung
einschlägst. Aber vielleicht ist es für dich selbst unerwartet
gekommen?«

		»In der Tat hatte ich es nicht erwartet, als ich mich von dir
trennte«, antwortete Arkadij, »aber warum heuchelst du selbst und
sagst: ›Die Idee ist nicht schlecht‹, als ob ich deine Ansicht über
die Ehe nicht kennen würde!«

		»Ach, mein lieber Freund!« rief Basarow. »Wie du dich
ausdrückst! Siehst du nicht, was ich mache? Ich habe in meinem
Mantelsack eine leere Stelle entdeckt und fülle sie mit Heu aus; so
ist es auch mit unserem Lebenskoffer; es ist einerlei, womit du ihn
ausfüllst, wenn nur keine Leere darin bleibt. Bitte, nimm es nicht
übel – du wirst dich noch erinnern, welche Meinung ich stets von
Katharina Sergejewna gehabt habe. Manches Fräulein gilt bloß
deshalb als klug, weil sie klug zu seufzen versteht; aber die deine
wird sich durchsetzen, und zwar so, daß sie dich fest in die Hände
nimmt, na, und das ist auch recht so.« Er klappte den Deckel zu und
stand auf. »Und jetzt will ich dir zum Abschied wiederholen …
denn wir brauchen uns nichts vorzumachen: wir nehmen Abschied für
immer, und du selbst fühlst es … du hast vernünftig gehandelt;
du bist für unser bitteres, rauhes Hagestolzendasein nicht
geschaffen. Es fehlt dir an Dreistigkeit und Wut; du verfügst über
jugendlichen Mut und jugendliche Keckheit; aber das genügt für
unsere Sache nicht. Euresgleichen, ein Mann aus dem Adel, kann über
edle Demut oder [bookmark: page214] über edlen Elan nicht hinaus, und das ist
dummes Zeug. Zum Beispiel: Ihr haut euch nicht und bildet euch ein,
daß ihr große Helden seid, wir aber wollen uns hauen. Richtig!
Unser Staub würde dir die Augen zerfressen, unser Schmutz würde
dich besudeln, auch bist du noch nicht so weit wie wir, du
bewunderst dich unwillkürlich selbst, es macht dir Vergnügen, dich
selbst zu schelten; aber uns langweilt das – gib uns die anderen
her! Wir müssen die anderen brechen! Du bist ein braver Bursche,
aber du bist dennoch ein weichliches, liberales Herrensöhnchen, et
voilà tout [bookmark: text48]F48, wie mein Vater zu sagen pflegt.«

		»Du nimmst auf immer Abschied von mir, Jewgenij?« fragte Arkadij
traurig. »Und hast du keine anderen Worte für mich übrig?«

		Basarow kratzte sich den Nacken.

		»Ja, Arkadij, ich habe auch andere Worte, aber ich werde sie
nicht aussprechen, denn das wäre Romantik, das hieße Süßholz
raspeln. Du aber wirst gut tun, recht bald zu heiraten, dir ein
eigenes Nestchen einzurichten und recht viele Kinder in die Welt zu
setzen. Sie werden kluge Köpfe sein, schon allein deshalb, weil sie
zur rechten Zeit zur Welt kommen werden, nicht so wie du und ich.
He! ich sehe, die Pferde sind angespannt. Es ist höchste Zeit! Ich
habe mich von allen verabschiedet … Nun, wollen wir uns
umarmen?«

		Arkadij umschlang stürmisch den Hals seines ehemaligen
Lehrmeisters und Freundes, und Tränen schossen aus seinen
Augen.

		»Das ist eben die Jugend!« sagte Basarow ruhig, »aber ich setze
meine Hoffnung auf Katharina Sergejewna. Du sollst sehen, wie
schnell sie dich trösten wird.«

		 

		»Leb wohl, mein Freund!« sagte er zu Arkadij, als er bereits in
den Bauernwagen geklettert war, und auf ein paar Dohlen deutend,
die auf dem Dach des Pferdestalls nebeneinander saßen, fügte er
hinzu: »Da hast du's! Dir zur Belehrung!«

		[bookmark: page215] »Was
soll das bedeuten?« fragte Arkadij.

		»Wie? Bist du so schwach in der Naturgeschichte beschlagen? –
oder hast du vergessen, daß die Dohle der achtungswerteste
Familienvogel ist? Nimm dir ein Beispiel! … Nun, leb wohl,
Signore!«

		Der Bauernwagen rollte ratternd von dannen.

		Basarow hatte die Wahrheit gesagt. Als sich Arkadij am Abend mit
Katja unterhielt, hatte er seinen Lehrmeister vollständig
vergessen. Er fing bereits an, sich Katja unterzuordnen, und sie
fühlte es und wunderte sich nicht darüber. Am Tage darauf sollte er
zu Nikolai Petrowitsch nach Marjino reisen. Anna Sergejewna wollte
den jungen Leuten keinen Zwang auferlegen und ließ sie nur
anstandshalber nicht zu lange allein. Sie hatte die Großmut, die
Fürstin, die durch die Nachricht von der bevorstehenden Heirat in
einen Zustand weinerlicher Wut geraten war, von ihnen fernzuhalten.
Anfangs fürchtete Anna Sergejewna, der Anblick ihres Glückes könnte
ihr selbst etwas lästig werden; aber gerade das Gegenteil trat ein:
statt sie zu belästigen, interessierte, ja rührte sie schließlich
dieser Anblick. Anna Sergejewna war darüber sowohl erfreut als auch
betrübt. ›Es scheint, daß Basarow recht hat‹, dachte sie, ›es ist
nichts als Neugier, nur Neugier, und Ruhebedürfnis und
Egoismus …‹

		»Kinder!« rief sie laut, »ist die Liebe wirklich ein
erkünsteltes Gefühl?«

		Aber weder Katja noch Arkadij verstanden sie auch nur. Sie
hatten eine gewisse Scheu vor ihr; das unabsichtlich erlauschte
Gespräch ging ihnen nicht aus dem Sinn. Übrigens beruhigte sie Anna
Sergejewna bald; und es fiel ihr nicht schwer, denn sie hatte sich
beruhigt.

			[bookmark: foot48]Französisch: und da (haben wir)
alles, d. h. und das ist die ganze Geschichte. (Anm. d.
Übers.)


	
		
		XXVII

		Die alten Basarows waren über die plötzliche Ankunft ihres
Sohnes um so erfreuter, als sie ihn nicht erwartet hatten. Arina
Wlassjewna geriet in eine solche Aufregung und hüpfte so durch das
Haus, daß Wassilij Iwanowitsch sie schließlich [bookmark: page216] mit einem »Rebhühnchen«
verglich: das kurze Schwänzchen ihres Jäckchens verlieh ihr in der
Tat etwas Vogelartiges. Er selbst brummelte nur so vor sich hin und
biß auf der Bernsteinspitze seiner Pfeife herum, die er in dem
einen Mundwinkel hängen hatte; oder er griff sich mit den Fingern
an den Hals und drehte den Kopf, als wollte er ausprobieren, ob
dieser fest angeschraubt sei, und plötzlich riß er den Mund weit
auf und begann geräuschlos zu lachen.

		»Ich bleibe ganze sechs Wochen bei dir, mein Alter«, sagte
Basarow zu ihm, »ich will arbeiten, und störe mich gefälligst
nicht.«

		»Du wirst vergessen, wie ich aussehe, so wenig werde ich dich
stören!« antwortete Wassilij Iwanowitsch.

		Er hielt sein Versprechen. Nachdem er seinen Sohn wie beim
ersten Male in seinem Kabinett untergebracht hatte, schien er sich
fast vor ihm zu verstecken, auch hielt er seine Frau von allen
überflüssigen Zärtlichkeitsausbrüchen zurück. »Liebes Mütterchen«,
sagte er zu ihr, »wir sind Jenjuschenka bei seinem ersten Besuch
etwas auf die Nerven gefallen; diesmal müssen wir es vernünftiger
anstellen.« Arina Wlassjewna war mit ihrem Mann einverstanden; aber
sie gewann dabei nicht viel, denn sie bekam ihren Sohn nur beim
Essen zu Gesicht und hatte nun vollends Angst, ihn anzusprechen.
Mitunter ruft sie: »Jenjuschenka!«, aber ehe dieser sich umsieht,
lispelt sie schon, an den Schnüren ihres Ridiküls zupfend: »Nichts,
nichts, es ist nichts!« Und dann geht sie zu Wassilij Iwanowitsch
und spricht zu ihm, die Wange auf die Hand gestützt: »Wenn ich bloß
erfahren könnte, mein Täubchen, was Jenjuschenka heute zu Mittag
haben möchte: Kohlsuppe oder Roterübensuppe?« – »Warum hast du ihn
nicht selbst gefragt?« – »Ich fürchtete, ihm auf die Nerven zu
fallen.« Übrigens hörte Basarow selber bald auf, sich
einzuschließen; das Arbeitsfieber, das ihn ergriffen hatte, verflog
und machte einer quälenden Langweile und dumpfen Unruhe Platz. Eine
seltsame Müdigkeit wurde in allen seinen Bewegungen bemerkbar;
selbst sein Gang, bisher so fest und stürmisch kühn, war ein
anderer geworden. Er machte keine [bookmark: page217] einsamen Spaziergänge mehr und fing an,
Gesellschaft zu suchen: er nahm den Tee im Gastzimmer ein,
schlenderte mit Wassilij Iwanowitsch im Gemüsegarten herum und
rauchte mit ihm, ohne ein Wort zu sagen; eines Tages erkundigte er
sich sogar nach Vater Alexis. Anfangs war Wassilij Iwanowitsch über
diese Veränderung erfreut; aber seine Freude sollte nicht von
langer Dauer sein. »Jenjuscha macht mir Sorge«, klagte er im
stillen seiner Frau; »nicht, als ob er unzufrieden oder ungehalten
wäre, das wäre nicht so schlimm – aber er ist betrübt, er ist
traurig: das ist geradezu das Entsetzliche. Immer schweigt er –
wenn er wenigstens auf uns schimpfen wollte; er magert ab, und
seine Gesichtsfarbe gefällt mir nicht.« – »Lieber Herrgott im
Himmel!« flüsterte die alte Frau, »ich würde ihm so gern ein
Amulett um den Hals hängen, aber er wird es nicht gestatten.«
Wassilij Iwanowitsch machte einigemal den Versuch, Basarow in
vorsichtigster Weise über seine Arbeit, über seine Gesundheit, über
Arkadij auszufragen … Aber Basarow gab ihm nur widerwillige
und gleichgültige Antworten, und als er einmal merkte, daß sein
Vater vorsichtig das Gespräch auf ein bestimmtes Thema lenken
wollte, sagte er ärgerlich: »Du gehst wie auf Zehenspitzen um mich
herum. Diese Manier ist noch schlimmer als die frühere.« – »Aber,
aber, ich will ja nichts«, beeilte sich der arme Wassilij
Iwanowitsch zu erwidern. Ebenso fruchtlos blieben seine politischen
Anspielungen. Als er eines Tages anläßlich der bevorstehenden
Aufhebung der Leibeigenschaft das Gespräch auf den Fortschritt
brachte, hoffte er, die Zustimmung seines Sohnes zu hören, aber
dieser antwortete gleichgültig: »Gestern komme ich an einem Zaun
vorbei und höre, wie die hiesigen Bauernburschen, anstatt irgendein
altes Lied zu singen, grölen: ›Die Zeit naht bald heran, im Herzen
regt die Liebe sich …‹ Da hast du deinen Fortschritt.«

		Zuweilen schlug Basarow den Weg ins Dorf ein und knüpfte, seiner
Gewohnheit nach, spöttelnd mit dem erstbesten Bauern eine
Unterhaltung an. »Nun, Freundchen«, sagte er da zu ihm, »setz mir
doch mal deine Ansichten über das Leben und die Welt auseinander;
in euch steckt ja, behauptet man, [bookmark: page218] die ganze Kraft und Zukunft Rußlands;
mit euch beginnt eine neue Epoche in der Geschichte – ihr sollt uns
sowohl die wahre Sprache geben als auch die Gesetze.« Der Bauer
antwortete entweder gar nichts oder brachte höchstens Worte heraus
wie: »Wir könnten's wohl … denn auch wir …
beispielsweise, wie wir's beschlossen …«

		»Erkläre mir mal, was eigentlich euer ›Mir‹ [bookmark: text49]F49
ist?« unterbrach ihn Basarow, »ist es derselbe Mir, der auf drei
Fischen ruht?«

		»Es ist die Erde, Väterchen, die auf drei Fischen ruht«,
beruhigte ihn mit patriarchalischer Gutmütigkeit der Bauer in
singendem Tone; »unseren Mir aber, das ist ja bekannt, regiert der
Wille unserer Herren; darum seid ihr auch unsere Väter. Und je
strenger der Herr ist, um so lieber ist es dem Bauer.«

		Als Basarow eines Tages wieder einmal eine solche Rede angehört
hatte, zuckte er verächtlich die Achseln und wandte sich ab, der
Bauer aber schlenderte seines Weges.

		»Worüber hat er da geredet?« fragte ihn ein anderer Bauer, ein
Mann mittleren Alters mit finsterem Gesicht, der von der Schwelle
seiner Hütte aus Zeuge des Gespräches mit Basarow gewesen war:
»Wohl über die rückständigen Abgaben?«

		»Ach was, rückständige Abgaben, mein Brüderchen!« antwortete der
erste Bauer, und seine Stimme hatte keine Spur mehr von
patriarchalisch-singendem Tonfall, sondern ließ im Gegenteil eine
gewisse rauhe Unfreundlichkeit durchklingen. »Er hat nur
geschwätzt, ihm juckte wohl die Zunge. Du weißt, wie so ein Herr
ist: versteht der was?«

		»Woher sollte er auch was verstehen!« antwortete der andere, und
dann schüttelten sie die Köpfe, zogen an ihren Gürteln und
begannen, von ihren Geschäften und Nöten zu reden. Leider! Basarow,
der verächtlich mit den Achseln zuckte und es so gut verstand, mit
den Bauern zu reden (wie er sich [bookmark: page219] in einem Streit mit Pawel Petrowitsch
gerühmt hatte), dieser selbstbewußte Basarow hatte keine Ahnung
davon, daß diese ihn nur für einen jämmerlichen Hanswurst
hielten …

		Endlich fand er übrigens eine passende Beschäftigung. Eines
Abends verband Wassilij Iwanowitsch in seiner Gegenwart den
verwundeten Fuß eines Bauern, aber die Hände des alten Mannes
zitterten, und er konnte mit dem Verband nicht fertig werden; sein
Sohn kam ihm zu Hilfe, und seitdem beteiligte er sich an des Vaters
ärztlicher Praxis, unterließ es aber darum nicht, über die Mittel
zu spötteln, die er selbst anriet, und über seinen Vater, der sie
sofort anwandte. Aber Basarows höhnische Bemerkungen reizten
Wassilij Iwanowitsch nicht im geringsten; sie boten ihm sogar einen
gewissen Trost. Mit zwei Fingern die Schöße seines schmierigen
Schlafrockes festhaltend und sein Pfeifchen schmauchend, hörte er
mit Genuß Basarow zu, und je boshafter dessen Ausfälle waren, desto
gutmütiger lachte sein beglückter Vater, seine schwarzen Zähne bis
auf den letzten zeigend. Er ging sogar so weit, daß er die mitunter
stumpfsinnigen oder sinnlosen Schnurren wiederholte. So zum
Beispiel sagte er mehrere Tage lang bei jeder passenden und
unpassenden Gelegenheit: »Nun, das kommt an neunter Stelle«, weil
sein Sohn, als er erfuhr, daß er den Frühgottesdienst besuchte,
diesen Ausdruck gebraucht hatte. »Gott sei Dank! Er ist über seine
Schwermut hinweg!« raunte er seiner Frau zu: »Wie er mich heute
morgen abgekanzelt hat, wunderbar!« Der Gedanke aber, einen solchen
Gehilfen zu haben, versetzte ihn in Entzücken und erfüllte ihn mit
Stolz. »Ja, ja«, konnte er zu einer Bäuerin in einem Männerrock und
mit einem hörnerartigen Kopfputz sagen, wenn er ihr ein Fläschchen
Bleiwasser und eine Büchse Bilsenkrautsalbe überreichte, »du
sollst, meine Gute, alle Tage Gott danken dafür, daß mein Sohn bei
mir zu Besuch ist: du wirst jetzt nach neuester wissenschaftlicher
Methode behandelt – verstehst du? Selbst Napoleon, der Kaiser der
Franzosen, hat keinen bessern Arzt.« Und die Bäuerin, die gekommen
war, um sich darüber zu beklagen, daß ihr »das Reißen
hochgestiegen« sei (den Sinn dieses Ausdruckes vermochte sie [bookmark: page220] übrigens
selbst nicht zu erklären), die Bäuerin machte Bücklinge und griff
in ihren Busen, wo sie vier in einen Handtuchzipfel eingewickelte
Eier trug.

		Einmal zog Basarow sogar einem Hausierer, der Schnittwaren
feilhielt, einen Zahn, und obwohl dieser Zahn nichts Merkwürdiges
an sich hatte, bewahrte ihn Wassilij Iwanowitsch doch als Rarität
auf und wiederholte stets, wenn er ihn Vater Alexis zeigte:

		»Sehen Sie nur, was das für Wurzeln sind! So 'ne Kraft besitzt
mein Jewgenij! Der Händler ist geradezu in die Luft geflogen …
Ich glaube, selbst eine Eiche wäre hochgeflogen …«

		»Lobenswert!« sagte schließlich Vater Alexis, der nicht wußte,
was er antworten und wie er den in Verzückung geratenen alten Mann
loswerden sollte.

		Eines Tages brachte ein Bäuerlein aus einem benachbarten Dorf
seinen typhuskranken Bruder zu Wassilij Iwanowitsch. Der
Unglückliche, der mit dem Gesicht zur Erde auf einem Bündel Stroh
lag, war im Sterben; dunkle Flecken bedeckten seinen Körper, er
hatte längst das Bewußtsein verloren. Wassilij Iwanowitsch drückte
sein Bedauern aus, daß niemand früher daran gedacht hätte, sich an
einen Arzt zu wenden, und erklärte den Fall für rettungslos. Der
Bauer schaffte in der Tat seinen Bruder nicht mehr lebend nach
Hause: dieser war schon unterwegs im Wagen gestorben.

		Drei Tage später trat Basarow in das Zimmer seines Vaters und
fragte ihn, ob er nicht etwas Höllenstein hätte.

		»Ja, aber was willst du damit?«

		»Ich brauche ihn, um eine kleine Wunde zu ätzen.«

		»Bei wem denn?«

		»Bei mir selbst.«

		»Wie, bei dir! Wozu? Was ist es für eine Wunde? Wo ist sie?«

		»Hier, am Finger. Ich war heute morgen in dem Dorf, aus dem man,
du weißt ja, den Typhuskranken hergebracht hatte. Man wollte die
Leiche sezieren lassen, und ich hatte mich schon lange nicht mehr
darin geübt«

		[bookmark: page221]
»Und?«

		»Ich bat also den Bezirksarzt um Erlaubnis und habe mich dann
dabei geschnitten.«

		Wassilij Iwanowitsch wurde plötzlich kreidebleich. Ohne ein Wort
zu sagen, stürzte er in sein Kabinett und kam im Nu mit einem
Stückchen Höllenstein in der Hand zurück. Basarow wollte es an sich
nehmen und das Zimmer verlassen.

		»Um des Himmels willen!« rief Wassilij Iwanowitsch, »erlaub mir,
es selbst zu tun.«

		Basarow lächelte spöttisch.

		»Aus lauter Liebe zur ärztlichen Praxis!«

		»Scherze nicht, ich bitte dich! Zeig mal deinen Finger her. Die
Wunde ist nicht groß. Tut's weh?«

		»Drück fester, hab keine Angst.«

		Wassilij Iwanowitsch hielt inne.

		»Was meinst du, Jewgenij, wäre es nicht besser, die Wunde mit
glühendem Eisen auszubrennen?«

		»Das hätte früher geschehen sollen, jetzt aber wird eigentlich
auch Höllenstein nichts mehr nutzen. Wenn ich infiziert bin, dann
ist es schon zu spät.«

		»Wie … zu spät …«, preßte Wassilij Iwanowitsch mit
Mühe aus sich heraus.

		»Gewiß! Es sind schon mehr als vier Stunden verstrichen.«

		Wassilij Iwanowitsch drückte den Höllenstein noch einmal auf die
Wunde.

		»Hatte denn der Bezirksarzt keinen Höllenstein bei sich?«

		»Nein.«

		»Du lieber Gott! Er will Arzt sein und hat ein so notwendiges
Ding nicht!«

		»Da hättest du erst seine Lanzetten sehen sollen!« sagte Basarow
und verließ das Zimmer.

		Die ganze Zeit bis zum Abend und während des ganzen
darauffolgenden Tages ersann Wassilij Iwanowitsch alle möglichen
Vorwände, um das Zimmer seines Sohnes betreten zu dürfen; und
obgleich er seine Wunde nicht einmal erwähnte, ja sogar bemüht war,
von nebensächlichen Dingen zu sprechen, so schaute er ihm so
beharrlich in die Augen und [bookmark: page222] beobachtete ihn so besorgt, daß Basarow die
Geduld verlor und abzureisen drohte. Wassilij Iwanowitsch gab ihm
sein Wort, sich nicht mehr zu ängstigen, um so mehr, als auch Arina
Wlassjewna, der er selbstverständlich alles verschwiegen hatte,
anfing, ihn auszufragen, warum er nicht schlafe und was ihm
zugestoßen sei. Ganze zwei Tage hielt er sich tapfer, obwohl das
Aussehen seines Sohnes, den er heimlich beobachtete, ihm durchaus
nicht gefallen wollte … aber am dritten Tage beim Mittagessen
konnte er nicht mehr an sich halten. Basarow saß mit
niedergeschlagenen Augen da und rührte keinen Bissen an.

		»Warum ißt du nicht, Jewgenij?« fragte er, indem er seinem
Gesicht den sorglosesten Ausdruck von der Welt verlieh. »Das Essen
schmeckt doch.«

		»Ich esse nicht, weil ich keine Lust habe.«

		»Du hast keinen Appetit? Und der Kopf?« setzte er kleinlaut
hinzu, »tut er weh?«

		»Ja, warum sollte er nicht weh tun?«

		Arina Wlassjewna richtete sich kerzengerade auf und spitzte die
Ohren.

		»Werde nicht böse, Jewgenij, ich bitte dich«, fuhr Wassilij
Iwanowitsch fort, »aber erlaube mir, dir den Puls zu fühlen.«

		Basarow stand auf.

		»Auch ohne den Puls zu fühlen, kann ich dir sagen, daß ich
Fieber habe.«

		»Hattest du auch Schüttelfrost?«

		»Ja. Ich will mich hinlegen. Schickt mir etwas Lindenblütentee
herüber. Ich muß mich erkältet haben.«

		»Darum also habe ich dich diese Nacht husten hören«, sagte Arina
Wlassjewna.

		»Ich habe mich erkältet«, wiederholte Basarow und entfernte
sich.

		Arina Wlassjewna begann Lindenblütentee zuzubereiten, während
Wassilij Iwanowitsch in das Nebenzimmer ging und sich stumm das
Haar raufte.

		Basarow stand an diesem Tage nicht mehr auf und verbrachte die
ganze Nacht in einem schweren, halbbewußten [bookmark: page223] Schlummerzustand. Gegen ein Uhr
morgens schlug er mit Mühe die Augen auf, wurde beim Schein der vor
dem Heiligenbild brennenden Lampe des blassen Gesichts seines
Vaters gewahr und hieß ihn hinausgehen; dieser gehorchte, kam aber
sofort auf den Zehenspitzen zurück und fuhr, hinter der
halbgeöffneten Tür eines Schrankes versteckt, fort, seinen Sohn
unverwandt anzuschauen. Auch Arina Wlassjewna war nicht zu Bett
gegangen; sie kam alle Augenblicke an die halbgeöffnete Tür des
Zimmers geschlichen, um zu hören, »wie Jenjuschka atmet«, und nach
Wassilij Iwanowitsch zu sehen. Sie konnte nur seinen regungslosen,
gekrümmten Rücken sehen, aber auch das gewährte ihr eine gewisse
Erleichterung. Gegen Morgen versuchte Basarow aufzustehen; aber er
wurde von einem Schwindelanfall ergriffen und bekam Nasenbluten; er
mußte sich wieder hinlegen. Wassilij Iwanowitsch bediente ihn
schweigend; Arina Wlassjewna trat ins Zimmer und fragte, wie er
sich fühle. »Besser«, antwortete er und drehte sich zur Wand um.
Wassilij Iwanowitsch winkte seine Frau mit beiden Händen fort; sie
biß sich auf die Lippen, um nicht in Tränen auszubrechen, und ging
hinaus. Alles im Hause schien sich mit einem Male verfinstert zu
haben; alle Gesichter hatten sich verlängert; es trat eine seltsame
Stille ein; einen Schreihals von Hahn, der im Hof krähte, schaffte
man sogar ins Dorf – er konnte lange nicht begreifen, warum man ihn
so behandelte. Basarow blieb im Bett, das Gesicht zur Wand gekehrt.
Wassilij Iwanowitsch machte Anstalten, verschiedene Fragen an ihn
zu richten, aber sie ermüdeten Basarow, und so blieb der alte Mann
regungslos in seinem Armstuhle sitzen, nur von Zeit zu Zeit mit den
Fingern knackend. Auf einige Augenblicke trat er in den Garten
hinaus und stand dort unbeweglich wie ein Ölgötze, als ob er von
unsäglichem Erstaunen erfaßt worden wäre (der Ausdruck des Staunens
wich überhaupt nicht von seinem Gesicht), dann kehrte er zu seinem
Sohn zurück, bemüht, allen Fragen seiner Frau aus dem Wege zu
gehen. Endlich packte sie seine Hand und fragte krampfhaft, fast
drohend: »Was hat er?« Da merkte er, daß er sich hatte gehen
lassen, und wollte sich zwingen, sie anzulächeln, [bookmark: page224] aber zu seinem eigenen
Entsetzen entfuhr ihm statt des Lächelns ein Gelächter. Schon am
frühen Morgen hatte er den Arzt holen lassen. Er hielt es für
ratsam, seinen Sohn davon in Kenntnis zu setzen, damit er nicht
etwa in Zorn gerate.

		Plötzlich wandte sich Basarow auf dem Diwan um, sah seinen Vater
scharf und starr an und verlangte zu trinken.

		Wassilij Iwanowitsch reichte ihm Wasser und fühlte ihm dabei die
Stirn. Sie glühte geradezu.

		»Alter«, begann Basarow mit stockender und langsamer Stimme, »es
geht mir dreckig. Ich bin infiziert und in wenigen Tagen wirst du
mich zu Grabe tragen.«

		Wassilij Iwanowitsch schwankte, als hätte er einen heftigen
Schlag auf die Beine bekommen.

		»Jewgenij!« lallte er. »Was sagst du da! … Gott schütze
dich! Du hast dich erkältet …«

		»Geh doch!« unterbrach ihn Basarow langsam. »Ein Arzt darf nicht
so sprechen. Ich habe alle Symptome einer Infektion; das weißt du
selbst.«

		»Wo sind denn Symptome … einer Infektion, Jewgenij? …
Ich bitte dich!«

		»Und das da?« brachte Basarow hervor, streifte die Hemdärmel
zurück und zeigte seinem Vater die unheilverkündenden roten
Flecken, die sich eingestellt hatten.

		Wassilij Iwanowitsch fuhr zusammen, es überlief ihn kalt vor
Schreck.

		»Angenommen«, sagte er endlich, »angenommen … wenn …
selbst wenn es eine Art von … Infektion …«

		»Pyämie«, verbesserte ihn sein Sohn.

		»Nun ja … eine Art … Epidemie …«

		»Pyämie«, wiederholte Basarow barsch und scharf, »hast du denn
deine Kolleghefte vergessen?«

		»Nun ja, ja, wie du meinst … Aber trotzdem werden wir dich
wiederherstellen!«

		»Alles Quatsch! Aber es geht jetzt nicht darum. Ich hatte nicht
erwartet, daß ich so bald sterben würde, – das ist ein Zufall,
offen gestanden, ein recht unangenehmer Zufall. Du [bookmark: page225] und die Mutter, ihr müßt
es euch jetzt zunutze machen, daß ihr in Glaubenssachen so stark
seid; da habt ihr Gelegenheit, eueren Glauben auf die Probe zu
stellen.« Er nahm noch einen Schluck Wasser. »Ich möchte dich um
etwas bitten … solange ich meinen Kopf noch in der Gewalt
habe. Du weißt, morgen oder übermorgen wird mein Gehirn seinen
Dienst quittieren. Schon jetzt bin ich nicht ganz sicher, ob ich
mich klar ausdrücke. Als ich dalag, schien es mir immer, als liefen
rote Hunde um mich herum, und du lauertest mit auf dem Anstand, so,
wie man einem Birkhahn auflauert. Als wäre ich betrunken. Verstehst
du mich?«

		»Ich bitte dich, Jewgenij, du sprichst ganz, wie es sich
gehört.«

		»Um so besser; du sagtest mir, du hättest den Arzt
bestellt … Damit hast du dir selbst ein Vergnügen
gemacht … so mache auch mir ein Vergnügen: schicke einen
Boten …«

		»Zu Arkadij Nikolaitsch?« fiel der Alte ein.

		»Wer ist das, Arkadij Nikolaitsch?« fragte Basarow, wie in
Gedanken versunken. »Ach ja, das Vögelchen! Nein, den laß nur in
Ruhe: er ist jetzt unter die Dohlen gegangen. Wundere dich nicht,
es ist noch nicht das Delirium. Schicke einen Boten zu Frau
Odinzowa, zu Anna Sergejewna, hier gibt es so eine
Gutsbesitzerin … Weißt du?« (Wassilij Iwanowitsch nickte.)
»Jewgenij Basarow lasse grüßen und ihr sagen, daß er im Sterben
liegt. Willst du das ausrichten?«

		»Gewiß … Aber es ist doch unmöglich, daß du stirbst, du,
Jewgenij … Urteile selbst! Wo bliebe dann die
Gerechtigkeit?«

		»Das weiß ich nicht; aber schicke einen Boten.«

		»Ich schicke ihn sofort; ich werde selbst den Brief
schreiben.«

		»Nein, wozu denn! Bestell ihr nur einen Gruß von mir, sonst ist
nichts nötig. Und jetzt kehre ich wieder zu meinen Hunden zurück.
Seltsam! Ich möchte meine Gedanken auf den Tod lenken, aber es geht
nicht. Ich sehe einen Fleck … und weiter nichts.«

		Er drehte sich mühsam wieder zur Wand um, während [bookmark: page226] Wassilij
Iwanowitsch das Kabinett verließ; kaum hatte er das Schlafzimmer
seiner Frau erreicht, als er vor den Heiligenbildern auf die Knie
zusammenbrach.

		»Bete, Arina, bete«, stöhnte er, »unser Sohn stirbt!«

		 

		Der Arzt, derselbe Bezirksarzt, der über keinen Höllenstein
verfügte, traf ein, untersuchte den Kranken, riet zu einem
abwartenden Heilverfahren und fügte einige Worte über die
Möglichkeit einer Genesung hinzu.

		»Ist Ihnen je ein Fall vorgekommen, daß Leute in meinem Zustande
sich nicht in das elysäische Gefilde begeben?« fragte Basarow, und
dann packte er plötzlich ein Bein des schweren Tisches, der neben
dem Diwan stand, rüttelte an dem Tisch und rückte ihn von der
Stelle.

		»Die Kraft, die Kraft ist noch da«, sagte er, »und doch muß ich
sterben! … Ein Greis hat wenigstens Zeit gehabt, sich des
Lebens zu entwöhnen … aber ich … Ja, versuch du einmal
den Tod zu verneinen … Er verneint dich, und damit
basta! … Wer weint denn da?« setzte er nach einer kurzen Weile
hinzu … »Die Mutter? Die Ärmste! … Wen wird sie nun mit
ihrer wunderbaren Roterübensuppe füttern? … Und auch du,
Wassilij Iwanowitsch, greinst, wie mir scheint. Na, wenn das
Christentum dich im Stich laßt, so werde Philosoph, Stoiker! …
Du hast dich doch gerühmt, ein Philosoph zu sein?«

		»Ich, ein Philosoph?« heulte Wassilij Iwanowitsch, und die
Tränen rannen ihm über die Wangen.

		 

		Basarows Zustand verschlimmerte sich von Stunde zu Stunde: die
Krankheit nahm einen raschen Verlauf, wie gewöhnlich bei
Vergiftungen, die man sich bei einer Sektion zugezogen hat. Die
Besinnung hatte er noch nicht verloren, und er verstand alles, was
man zu ihm sagte; er kämpfte noch. »Ich will nicht delirieren!«
flüsterte er, die Fäuste ballend. »Welch ein Blödsinn!« Und gleich
darauf redete er vor sich hin: »Zehn von acht abgezogen – wieviel
bleibt übrig?« Wassilij Iwanowitsch ging wie ein Irrsinniger umher,
schlug [bookmark: page227]
bald dieses, bald jenes Mittel vor und tat weiter nichts, als daß
er seinem Sohne die Füße zudeckte. »In nasse Tücher
einpacken … Brechmittel … Senfpflaster auf den
Magen … Aderlaß«, sprach er mit Anstrengung. Der Arzt, den er
überredet hatte, dazubleiben, sagte zu allem ja und amen, gab dem
Kranken Limonade zu trinken und bat für sich selbst bald um eine
Pfeife, bald um »etwas Stärkendes und Wärmendes«, d. h. um einen
Schnaps. Arina Wlassjewna saß auf einem niedrigen Schemel neben der
Tür und verließ ihren Platz nur von Zeit zu Zeit, um zu beten;
einige Tage vorher war ihr der Toilettenspiegel aus den Händen
geglitten und zerbrochen, und das hielt sie stets für eine böse
Vorbedeutung; sogar Anfissuschka wußte nicht, was sie ihr sagen
sollte. Timofejitsch begab sich zu Frau Odinzowa.

		Die Nacht war für Basarow schlecht … Quälende Hitze
verzehrte ihn. Gegen Tagesanbruch trat eine kleine Erleichterung
ein. Erbat, daß Arina Wlassjewna ihm das Haar kämme, küßte ihr die
Hand und nahm zwei Schluck Tee zu sich. Wassilij Iwanowitsch faßte
wieder etwas Mut.

		»Gott sei Dank!« wiederholte er, »die Krisis ist
eingetreten … die Krisis ist vorüber.«

		»Denke einer«, rief Basarow, »was ein Wort doch vermag! Da fällt
ihm das Wort ›Krisis‹ ein, und er ist getröstet. Merkwürdig, wie
der Mensch noch an Worte glaubt. Man schimpfe ihn zum Beispiel
einen Dummkopf – und er wird ganz untröstlich sein, selbst wenn man
ihm keinen Finger krümmt; man nenne ihn einen klugen Kopf – und er
fühlt sich überglücklich, selbst wenn man ihm kein Geld gibt.«

		Diese kleine Rede Basarows, die an seine früheren Ausfälle
erinnerte, versetzte Wassilij Iwanowitsch in Rührung.

		»Bravo! Ausgezeichnet gesagt, ausgezeichnet!« rief er, und tat
so, als ob er klatschte.

		Basarow lächelte traurig.

		»Was meinst du also?« fragte er, »ist die Krisis vorüber oder
ist sie erst eingetreten?«

		»Du fühlst dich besser, das seh' ich und das freut mich«,
antwortete Wassilij Iwanowitsch.

		[bookmark: page228]
»Ausgezeichnet; es ist immer gut, wenn man sich freut … Aber
zu der da, erinnerst du dich noch? Hast du jemand
hingeschickt?«

		»Ja, gewiß.«

		 

		Die Besserung war nicht von langer Dauer. Die Krankheitsanfälle
erneuerten sich. Wassilij Iwanowitsch saß neben Basarow. Eine ganz
besondere Qual schien den Greis zu martern. Er machte ein paarmal
Anstalten zu sprechen, brachte es aber nicht fertig.

		»Jewgenij!« stieß er endlich hervor, »mein Sohn, mein lieber
Sohn!«

		Diese ungewöhnliche Anrede blieb nicht ohne Wirkung auf
Basarow … Er wandte ein wenig den Kopf, und sichtlich bemüht,
die Last, die seinen Geist niederdrückte, von sich abzuschütteln,
fragte er: »Was hast du, mein Vater?«

		»Jewgenij«, fuhr Wassilij Iwanowitsch fort und ließ sich neben
Basarow auf die Knie nieder, obwohl dieser die Augen geschlossen
hielt und ihn nicht sehen konnte. »Jewgenij, dir geht es jetzt
besser; du wirst mit Gottes Hilfe genesen; aber benutze diesen
Augenblick, gewähre deiner alten Mutter und mir den Trost und
erfülle deine Christenpflicht! Wie schrecklich, daß ich dir so was
sagen muß! … aber noch schrecklicher wäre es, … in die
Ewigkeit einzugehen, Jewgenij … Bedenke, was das …«

		Die Stimme versagte dem alten Mann, und obwohl sein Sohn immer
noch mit geschlossenen Augen dalag, huschte etwas Eigentümliches
über sein Gesicht.

		»Wenn es ein Trost für euch ist, so weigere ich mich nicht«,
sagte er endlich, »aber ich glaube, es hat noch keine Eile. Du
sagst ja selbst, es gehe mir besser.«

		»Besser, Jewgenij, besser, aber wer weiß: alles liegt in Gottes
Hand, und hat man seine Pflicht erfüllt …«

		»Nein, ich will noch warten«, unterbrach ihn Basarow. »Ich
stimme dir bei, daß die Krisis eingetreten ist. Und sollten wir uns
geirrt haben, was liegt daran! Man gibt ja auch Leuten in
besinnungslosem Zustand die Kommunion.«

		[bookmark: page229]
»Jewgenij, ich bitte …«

		»Ich will abwarten. Jetzt aber möchte ich schlafen. Stör mich
nicht.«

		Und er brachte den Kopf in die frühere Lage.

		Der alte Mann richtete sich auf, setzte sich in den Lehnstuhl,
faßte sich ans Kinn und begann, an seinen Fingern zu
nagen …

		Das Rattern eines gefederten Wagens, jenes Rattern, das in der
ländlichen Stille so auffällt, schlug plötzlich an sein Ohr. Immer
näher kamen die leichten Räder gerollt: schon konnte man das
Schnauben der Pferde unterscheiden … Wassilij Iwanowitsch
sprang auf und eilte ans Fenster. Eine zweisitzige Kalesche mit
einem Viergespann fuhr gerade in den Hof seines Hauses. Ohne sich
Rechenschaft darüber zu geben, was es heißen solle, in einer
Anwandlung sinnloser Freude, stürzte er auf die Freitreppe
hinaus … Ein livrierter Lakai öffnete den Wagenschlag; eine
schwarzverschleierte Dame in schwarzer Mantille stieg
aus …

		»Ich bin Frau Odinzowa«, sagte sie. »Ist Jewgenij Wassilitsch am
Leben? Sie sind sein Vater? Ich habe einen Arzt mitgebracht.«

		»Wohltäterin!« rief Wassilij Iwanowitsch, ergriff ihre Hand und
drückte sie krampfhaft an seine Lippen, während der Arzt, den Anna
Sergejewna mitgebracht hatte, ein kleiner, bebrillter Mann mit
deutschen Gesichtszügen, bedächtig aus der Kalesche stieg. »Er lebt
noch, mein Jewgenij lebt, und jetzt wird er gerettet werden! Frau,
Frau! … Ein Engel ist vom Himmel zu uns gekommen …«

		»Großer Gott, was ist geschehen?« stammelte die alte Frau, die
aus dem Wohnzimmer herbeigeeilt war, und ohne etwas zu begreifen,
fiel sie gleich im Vorraum zu den Füßen Anna Sergejewnas nieder und
begann wie eine Wahnsinnige ihr Kleid zu küssen.

		»Was machen Sie! Was machen Sie da!« wiederholte Anna
Sergejewna, aber Arina Wlassjewna hörte nicht auf sie, und Wassilij
Iwanowitsch wiederholte in einem fort: »Ein Engel, ein Engel!«

		[bookmark: page230] »Wo ist
der Kranke?« fragte endlich, nicht ohne Unwillen, der Arzt in
deutscher Sprache.

		Wassilij Iwanowitsch kam zur Besinnung. »Hier, hier, haben Sie
die Güte, mir zu folgen, wertester Herr Kollege«, setzte er aus
alter Erinnerung hinzu.

		»Tja!« sagte der Deutsche mit einem süßlich-sauren Grinsen.

		Wassilij Iwanowitsch führte ihn ins Kabinett.

		»Hier ist ein Arzt von Anna Sergejewna Odinzowa«, sagte er, über
das Ohr seines Sohnes gebeugt, »und sie selbst ist auch hier.«

		Basarow schlug plötzlich die Augen auf. »Was hast du
gesagt?«

		»Ich sage, Anna Sergejewna Odinzowa ist hier und hat dir den
Herrn Doktor mitgebracht.«

		Basarow ließ die Augen umherschweifen.

		»Sie ist hier? … Ich will sie sehen.«

		»Du sollst sie sehen, Jewgenij, aber zuvor müssen wir uns mit
dem Herrn Doktor beraten. Ich will ihm die ganze
Krankheitsgeschichte erzählen, da Sidor Sidoritsch« (so hieß der
Bezirksarzt) »fort ist, und wir halten eine kleine Konsultation
ab.«

		Basarow sah den Deutschen an. »Gut, beratet euch schnell, aber
nur nicht auf Latein, denn ich weiß, was jam moritur bedeutet.«

		»Der Herr scheint des Deutschen mächtig zu sein«, begann der
Jünger Äskulaps, an Wassilij Iwanowitsch gewandt, in deutscher
Sprache.

		»Ich … habe … Sprechen Sie lieber Russisch«, versetzte
der Alte.

		»Aha! So, so … Da kann man wohl …«, sprach der Arzt in
gebrochenem Russisch.

		Und die Konsultation begann.

		Eine halbe Stunde später trat Anna Sergejewna in Begleitung von
Wassilij Iwanowitsch in das Kabinett. Der Arzt [bookmark: page231] hatte bereits Gelegenheit
gefunden, ihr zuzuflüstern, daß an ein Wiederaufkommen des Kranken
nicht zu denken sei.

		Sie blickte Basarow an … und blieb an der Tür stehen,
dermaßen erschreckt war sie durch das entzündete und zugleich
leichenblasse Gesicht mit den starr auf sie gerichteten trüben
Augen. Sie wurde von einer kalten, peinigenden Angst ergriffen;
flugs zuckte ihr der Gedanke durch den Kopf, daß sie ganz anderes
empfinden würde, wenn sie ihn tatsächlich liebte.

		»Danke«, sprach er mit Anstrengung, »ich habe es nicht erwartet.
Das ist eine gute Tat. Nun sehen wir uns wieder, wie Sie
versprochen haben.«

		»Anna Sergejewna war so gütig …«, begann Wassilij
Iwanowitsch.

		»Vater, laß uns allein. Anna Sergejewna, Sie gestatten? Ich
glaube, jetzt …«

		Er deutete durch eine Kopfbewegung auf seinen niedergestreckten
ohnmächtigen Leib.

		Wassilij Iwanowitsch verließ das Zimmer.

		»Danke«, wiederholte Basarow. »Das ist königlich. Man sagt, auch
Könige besuchen Sterbende.«

		»Jewgenij Wassilitsch, ich hoffe …«

		»Ach, Anna Sergejewna, wir wollen doch die Wahrheit reden. Mit
mir ist es aus. Ich bin unter die Räder geraten. Ich brauche also
nicht an die Zukunft zu denken. Das Sterben ist eine alte
Geschichte, für jeden aber neu. Bis jetzt habe ich noch keine
Furcht …, und dann tritt Bewußtlosigkeit ein … und
futsch!« (Er machte eine schwache Handbewegung.) »Nun, was soll ich
Ihnen noch sagen? … Daß ich Sie geliebt habe? Das hatte schon
früher keinen Sinn, und jetzt erst recht nicht. Die Liebe ist eine
Form, aber meine eigene Form ist bereits in Auflösung begriffen.
Ich will lieber sagen, wie herrlich Sie sind! Und nun stehen Sie
da, so schön …«

		Anna Sergejewna erschauerte unwillkürlich.

		»Tut nichts, haben Sie keine Angst … nehmen Sie dort
Platz … Kommen Sie mir nicht nahe: meine Krankheit ist ja
ansteckend!«

		[bookmark: page232] Anna
Sergejewna durchschritt rasch das Zimmer und setzte sich in den
Lehnstuhl neben dem Diwan, auf dem Basarow lag.

		»Sie, Großmütige!« flüsterte Basarow. »Ach, so nahe und so jung,
frisch, rein … in diesem scheußlichen Zimmer! … Na, leben
Sie wohl! Leben Sie lange, das ist am besten, und nutzen Sie das
Leben, solange es noch Zeit ist … Schauen Sie, welch häßliches
Schauspiel: ein halbzertretener Wurm, der sich noch krümmt …
Ich glaubte ja auch: ich hätte viel zu tun, wer denkt da ans
Sterben. Ich habe ja eine Aufgabe zu erfüllen, ich bin ja ein
Riese! Und jetzt besteht die ganze Aufgabe des Riesen darin, mit
Anstand zu sterben, obwohl das niemand was angeht …
Gleichviel: wedeln will ich nicht.«

		Basarow verstummte und begann nach seinem Glase zu tasten. Anna
Sergejewna gab ihm zu trinken, ohne die Handschuhe auszuziehen und
ängstlich atmend.

		»Mich werden Sie vergessen«, begann er von neuem. »Der Lebende
hat mit dem Toten nichts zu schaffen. Mein Vater wird Ihnen
vorerzählen, was für einen Mann Rußland an mir verliere … Das
ist Blödsinn, aber rauben Sie dem Alten die Illusionen nicht …
Gleichviel, womit das Kind sich amüsiert … Sie wissen ja.
Seien Sie auch lieb zu meiner Mutter. Leute wie sie werden Sie in
Ihrer großen Welt kaum antreffen, selbst wenn Sie am hellichten Tag
mit der Laterne suchten … Rußland brauche mich … Nein,
das scheint nicht der Fall zu sein … wen braucht man? Den
Schuster braucht man, den Schneider, den Metzger … er verkauft
Fleisch … der Metzger … halt, ich rede irre … Da ist
ein Wald.«

		Basarow legte seine Hand auf die Stirn.

		Anna Sergejewna neigte sich zu ihm herab.

		»Jewgenij Wassilitsch, ich bin hier …«

		Er zog sofort seine Hand zurück und richtete sich etwas auf.

		»Leben Sie wohl«, sagte er mit einem plötzlichen Kraftaufwand,
und seine Augen erglänzten im letzten Glanz. »Leben Sie
wohl! … Hören Sie … ich habe Sie doch damals nicht
geküßt … Blasen Sie die sterbende Lampe aus, und möge sie
verlöschen …«

		[bookmark: page233] Anna
Sergejewna drückte ihre Lippen auf seine Stirn.

		»Und damit Schluß!« sprach er und sank auf das Kissen zurück.
»Jetzt … die Finsternis …«

		Anna Sergejewna ging still hinaus.

		»Nun?« fragte Wassilij Iwanowitsch im Flüstertone.

		»Er ist eingeschlafen«, antwortete sie kaum vernehmlich.

		Basarow sollte nicht wiedererwachen. Gegen Abend verlor er
völlig das Bewußtsein, und am andern Tag starb er. Vater Alexis
vollzog an ihm die religiösen Zeremonien. Als dem Sterbenden die
letzte Ölung gegeben wurde, als das geweihte Öl seine Brust
berührte, öffnete sich eines seiner Augen, und es schien, als ob
sich beim Anblick des Priesters im Ornat, des rauchenden
Weihrauchfasses und der Kerzen vor den Heiligenbildern in dem
erstarrenden Gesicht etwas wie der Schauder des Entsetzens
widerspiegelte. Als er endlich den letzten Atemzug ausgehaucht
hatte und sich im Hause allgemeines Wehklagen erhob, da wurde
Wassilij Iwanowitsch von plötzlicher Raserei besessen. »Ich habe
gesagt, ich würde mich auflehnen«, schrie er heiser mit glühendem,
verzerrtem Gesicht, mit der geballten Faust in der Luft fuchtelnd,
als wollte er jemand bedrohen, »und ich lehne mich auf!« Aber Arina
Wlassjewna hängte sich tränenüberströmt an seinen Hals, und beide
sanken auf die Knie. »So lagen sie«, erzählte später Anfissuschka
in der Gesindestube, »nebeneinander und hatten ihre Köpfchen
gesenkt, gerade wie die Lämmchen zur Mittagszeit …«

		 

		Doch die Mittagsglut vergeht, und es kommt der Abend, und die
Nacht, und dann auch die Heimkehr in die stille Zufluchtstätte, wo
die Gemarterten und Mühbeladenen süßen Schlaf finden.

			[bookmark: foot49]»Mir« bedeutet im Russischen die Dorfgemeinde, die
Gemeindeversammlung, aber auch die Welt, das Weltall. Nach alter
Sage ruht die Welt auf drei Walfischen. (Anm. d. Übers.)


	
		
		XXVIII

		Sechs Monate waren verstrichen. Es kam der weiße Winter mit der
grimmigen Stille wolkenloser Fröste, mit knirschendem Schnee,
rosigem Reif auf den Bäumen, blaß-smaragdgrünem Himmel, Rauchkappen
über den Schornsteinen, mit knäuelartigen Dampfgebilden, die aus
plötzlich geöffneten [bookmark: page234] Türen entweichen, mit frischen Gesichtern wie
zum Anbeißen und mit dem raschen Dahintraben der frierenden Pferde.
Der Januartag neigte sich bereits seinem Ende zu; die Abendkälte
preßte die unbewegliche Luft noch mehr zusammen, und die blutrote
Abenddämmerung erlosch schnell. In den Fenstern des Hauses von
Marjino flammten Lichter auf. Prokofjitsch, in schwarzem Frack und
weißen Handschuhen, deckte mit besonderer Feierlichkeit den Tisch
für sieben Gedecke. Acht Tage vordem hatten in der kleinen
Dorfkirche, still und fast ohne Zeugen, zwei Hochzeiten
stattgefunden: Arkadijs mit Katja und Nikolai Petrowitschs mit
Fenitschka. Am heutigen Tag gibt Nikolai Petrowitsch ein
Abschiedsessen für seinen Bruder, der in Geschäften nach Moskau
reist. Anna Sergejewna hatte die Jungvermählten reich beschenkt und
war gleich nach der Hochzeit ebenfalls dorthin gereist.

		Punkt drei Uhr fanden sich alle an der Tafel zusammen. Mitja
wurde ebenda placiert; er hatte bereits eine Wärterin mit
goldgesticktem Kopfputz. Pawel Petrowitsch thronte zwischen Katja
und Fenitschka; die »Ehemänner« hatten neben ihren Frauen Platz
genommen. Unsere Bekannten haben sich in der letzten Zeit
verändert: alle sind gleichsam hübscher und gesetzter geworden; nur
Pawel Petrowitsch ist magerer, was übrigens seinen ausdrucksvollen
Zügen noch mehr Eleganz und Grandseigneurtum verleiht … Auch
Fenitschka ist eine andere geworden. In einem neuen Seidenkleid,
eine breite Samtschleife im Haar, ein goldenes Kettchen um den
Hals, saß sie da in achtunggebietender Unbeweglichkeit –
achtunggebietend sich selbst und ihrer ganzen Umgebung gegenüber,
und sie lächelte, als wollte sie sagen: »Verzeihen Sie mir, ich
kann nichts dafür.« Und nicht sie allein, auch die übrigen
lächelten und schienen ebenfalls um Verzeihung zu bitten; alle
fühlten sich ein wenig verlegen, ein wenig betrübt und im Grunde
genommen sehr wohl. Jeder bediente mit ergötzlicher Zuvorkommenheit
den anderen, als hätten sich alle verabredet, eine harmlose Komödie
zu spielen. Katja war die ruhigste von allen: sie blickte
vertrauensvoll um sich, und man konnte merken, daß Nikolai
Petrowitsch sie bereits von ganzem [bookmark: page235] Herzen liebgewonnen hatte. Gegen Ende der
Mahlzeit erhob er sich, ergriff seinen Pokal und wandte sich an
seinen Bruder.

		»Du verläßt uns … du verläßt uns, lieber Bruder«, begann
er, »selbstverständlich nur auf kurze Zeit; aber trotzdem kann ich
dem Drange nicht widerstehen, dir auszusprechen, daß ich … daß
wir … soweit ich … soweit wir … Das Pech besteht
aber darin, daß wir keine Reden zu halten verstehen! Arkadij, rede
du.«

		»Nein, Papa, ich habe mich nicht vorbereitet.«

		»Dann hab ich mich gut vorbereitet! Kurz, lieber Bruder, erlaube
mir, dich zu umarmen und dir alles Gute zu wünschen, und kehre
recht bald zu uns zurück!«

		Pawel Petrowitsch küßte sich mit allen, Mitja natürlich nicht
ausgenommen; Fenitschka küßte er außerdem die Hand, die sie immer
noch nicht so hinzuhalten verstand, wie es sich gehört, dann leerte
er ein zweites Glas und rief mit einem tiefen, Seufzer: »Seid
glücklich, meine Freunde! Farewell [bookmark: text50]F50!« Dieses englische Schwänzchen
blieb unbeachtet, aber alle waren gerührt.

		»Dem Andenken Basarows!« flüsterte Katja ihrem Mann ins Ohr und
stieß mit ihm an. Zur Antwort drückte Arkadij ihr fest die Hand, er
wagte jedoch nicht, diesen Trinkspruch laut auszubringen.

		 

		Hier sind wir wohl am Ende angelangt? Doch vielleicht möchte der
eine oder der andere Leser erfahren, wie es jetzt, eben jetzt,
jeder der handelnden Personen ergeht. Wir sind bereit, seinem
Wunsche zu entsprechen.

		Anna Sergejewna hat – nicht aus Liebe, sondern aus Überzeugung –
kürzlich geheiratet, und zwar einen der zukünftigen Staatsmänner
Rußlands, einen sehr klugen Rechtsgelehrten, mit hartem,
praktischem Sinn, festem Willen und einer auffallenden Redegabe,
einen Mann, der noch jung und rechtschaffen, aber kalt wie Eis ist.
Sie leben miteinander in vollkommener Eintracht und werden es
vielleicht noch bis zum [bookmark: page236] Glück … oder gar zur Liebe bringen. Die
Fürstin Ch. ist gestorben und wurde schon am Tage ihres Ablebens
vergessen. Die Kirsanows, Vater und Sohn, haben sich in Marjino
eingerichtet. Ihre Geschäfte fangen an, besser zu gehen. Arkadij
ist ein eifriger Landwirt geworden, und die »Farm« wirft schon
einen ziemlich beträchtlichen Gewinn ab. Nikolai Petrowitsch ist
zum Friedensrichter gewählt worden und ist aus Leibeskräften tätig;
er bereist ständig seinen Bezirk, hält lange Reden (er vertritt die
Meinung, daß den Bauern »Vernunft beigebracht werden müsse«, das
heißt, daß ihnen ein und dieselben Worte bis zum Überdruß
wiederholt werden müssen); und doch befriedigt er, offen gesagt,
vollständig weder die Adligen, die bald mit Gepolter, bald
melancholisch über die »Manzipation« (das »an« durch die Nase
gesprochen) debattieren, noch die ungebildeten Adligen, die ohne
jeden Zwang auf »diese verfluchte Manzipation« schimpfen. Die einen
wie die anderen finden ihn zu weichlich. Katharina Sergejewna hat
einen Sohn, Kolja, bekommen, Mitja läuft bereits und schwatzt
drauflos. Fenitschka, Fedossja Nikolajewna, vergöttert nach Mitja
und ihrem Mann auf der ganzen Welt niemand so wie ihre
Schwiegertochter, und wenn diese sich ans Klavier setzt, möchte sie
am liebsten den ganzen Tag an ihrer Seite bleiben. Bei dieser
Gelegenheit sei auch Pjotrs gedacht. Er ist vor Dummheit und
Wichtigtuerei ganz verknöchert, er spricht jetzt manierierter denn
je, was ihn jedoch nicht gehindert hat, ebenfalls zu heiraten und
eine ordentliche Mitgift zu bekommen; seine Frau ist die Tochter
eines Gemüsezüchters aus der Stadt, sie hatte zwei braven jungen
Leuten nur deswegen einen Korb gegeben, weil sie keine Uhr besaßen,
während Pjotr nicht nur eine Uhr, sondern auch – lackierte
Halbstiefel hatte.

		Auf der Brühlschen Terrasse in Dresden kann man zwischen zwei
und vier Uhr, in der fashionabelsten Promenadenzeit, einem etwa
fünfzigjährigen Mann begegnen, der bereits ganz grau ist und an
Gicht zu leiden scheint, aber noch schön ist und sich elegant
kleidet mit dem Stempel besonderer Eleganz, die nur durch
langjährigen Verkehr in höchsten Gesellschaftsschichten [bookmark: page237] erworben wird.
Es ist Pawel Petrowitsch. Er war aus Moskau gesundheitshalber ins
Ausland gereist und blieb in Dresden wohnen, wo er mit Engländern
und russischen Touristen verkehrt. Den Engländern gegenüber tritt
er einfach, fast bescheiden, aber nicht ohne Würde auf, sie finden
ihn etwas langweilig, aber respektieren ihn als vollkommenen
Gentleman, »a perfect gentleman [bookmark: text51]F51«. In
Gesellschaft der Russen verhält er sich ungezwungener, läßt seinem
galligen Temperament freien Lauf und spöttelt über sich selbst und
die andern, aber es geschieht immer in sehr netter Form: nonchalant
und wohlanständig. Er bekennt sich zu den Anschauungen der
Slawophilen – bekanntlich gilt das in der großen Welt als très
distingué [bookmark: text52]F52. Er liest nichts Russisches, aber auf seinem
Schreibtisch steht ein silberner Aschenbecher in Form eines
Bauernschuhs aus Bast. Unsere Touristen laufen ihm nach. Matwej
Iljitsch Koljasin, der sich in zeitweiliger Opposition befindet,
hat ihm bei seiner Durchreise nach den böhmischen Bädern einen
feierlichen Besuch abgestattet; die Bewohner Dresdens, mit denen er
übrigens wenig verkehrt, vergöttern ihn schier. Niemandem gelingt
es so leicht und schnell wie Herrn Baron von Kirsanoff, eine
Eintrittskarte zur Hofkapelle, ins Theater usw. zu erhalten. Immer
noch tut er so viel Gutes, wie er nur kann; immer noch macht er
etwas Lärm, nicht umsonst ist er einst Salonlöwe gewesen – aber das
Leben ist ihm zur Last, mehr als er selbst ahnt … Man braucht
ihn nur in der russischen Kirche anzusehen, wenn er, abseits an die
Mauer gelehnt, vor sich hinbrütet, sich lange nicht rührt und mit
einem Ausdruck der Bitterkeit die Lippen zusammenpreßt, dann sich
plötzlich aufrüttelt und beginnt, sich fast unmerklich zu
bekreuzigen.

		Auch Frau Kukschina landete im Ausland. Sie lebt jetzt in
Heidelberg und studiert nicht mehr die Naturwissenschaften, sondern
Architektur, in der sie neue Gesetze entdeckt haben will. Nach wie
vor gibt sie sich viel mit Studenten ab, [bookmark: page238] besonders mit jungen russischen
Physikern und Chemikern, von denen es in Heidelberg wimmelt und die
zuerst die naiven deutschen Professoren durch ihre nüchternen
Auffassungen der Dinge in Erstaunen setzen und dann dieselben
Professoren durch ihre vollkommene Passivität und absolute Faulheit
überraschen. Mit zwei, drei Chemikern dieser Sorte, die Sauerstoff
nicht von Stickstoff zu unterscheiden wissen, aber vom Geist der
Verneinung und der Selbstachtung erfüllt sind, und mit dem großen
Jelissewitsch treibt sich in Petersburg Sitnikow herum, der sich
ebenfalls vorbereitet, ein großer Mann zu werden, und, wie er
versichert, das »Werk« Basarows fortsetzt. Man erzählt sich, jemand
habe ihn kürzlich verprügelt, aber er wußte sich Genugtuung zu
verschaffen: in einem obskuren Artikelchen, das in einem obskuren
Blättchen abgedruckt wurde, hat er durchblicken lassen, daß die
Person, die ihm die Prügel verabreicht hatte – ein Feigling sei. Er
nennt das Ironie. Sein Vater nimmt ihn wie früher nicht für voll,
und seine Frau hält ihn für einen Narren und … Literaten.

		Es gibt in einem der abgelegensten Winkel Rußlands einen kleinen
Dorffriedhof. Wie fast alle unsere Friedhöfe bietet er einen
traurigen Anblick: die ihn umgebenden Gräber sind längst mit
Unkraut überwuchert; die grauen Holzkreuze sind umgesunken und
verfaulen unter ihren einst bemalt gewesenen Dächern; die
Steinplatten sind von der Stelle gerückt, als ob sie jemand von
unten weggestoßen hätte; zwei, drei abgerupfte Bäume geben kaum
spärlichen Schatten; Schafe weiden ungehindert zwischen den
Gräbern … Doch gibt es unter ihnen ein Grab, das von keinem
Menschen angetastet, von keinem Tier mit Füßen getreten wird: nur
Vögel lassen sich darauf nieder und singen in der Morgendämmerung.
Ein eisernes Gitter umgibt es, zwei junge Tannen sind an seinen
beiden Enden gepflanzt. Jewgenij Basarow ruht in diesem Grab. Zu
diesem Grab kommen häufig aus einem nahegelegenen Dörfchen ein
Greis und eine Greisin herüber, beide bereits hinfällig – Mann und
Frau. Sich gegenseitig stützend, kommen sie mit schwer gewordenen
Schritten daher, nähern sich dem Gitter, sinken auf die Knie
nieder, weihen lange [bookmark: page239] und bitter und betrachten lange und aufmerksam
den stummen Stein, unter dem ihr Sohn ruht; sie wechseln ein paar
kurze Worte, sie wischen den Staub vom Stein, biegen einen
Tannenzweig zurecht und beten von neuem und können sich von diesem
Ort nicht trennen, wo sie ihrem Sohne, seinem Andenken näher zu
sein wähnen … Sind denn ihre Gebete, ihre Tränen fruchtlos?
Ist denn die Liebe, die heilige, hingebende Liebe nicht allmächtig?
O nein! Wie leidenschaftlich, sündhaft und rebellisch das Herz auch
war, das vom Grab umschlossen ist – die Blumen, die auf ihm
wachsen, schauen uns mit ihren unschuldigen Augen friedlich an: sie
sprechen zu uns nicht allein von der ewigen Ruhe, von der großen
Ruhe der »gleichgültigen« Natur; sie sprechen auch von der ewigen
Versöhnung und dem endlosen Leben …

		 

			[bookmark: foot50]Englisch:
»Lebe wohl!« (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot51]Englisch:
»ein vollkommener Gentleman.« (Anm. d. Übers.)
	[bookmark: foot52]Französisch: sehr vornehm. (Anm.
d. Übers.)
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